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Lord Strafford.
Eine Skizze von George Hiltl.

j Ein Heller Apriltag lag über London. Die Boote, welche
dä Themse durchfurchten, waren dicht mit Menschen besetzt, die
Aeländer der Brücken drohten von der Gewalt andrängender
Mm fast zu brechen. Längs dem Ufer hatten sich ebenfalls
Tausende Angefunden, sie preßten sich aneinander, sie hoben sich

s« »scitig empor und streckten die Köpfe neugierig über die Ach-
°sll»der vor ihnen Stehenden. Sticht minder groß schien die Neu-

zin Derer zu sein, welche die Gebäude in Westminstcr am Ufer
des Flusses bewohnten. Sie ivaren nicht nur an alle Fenster
zeeilt, sondern hatten sogar die Dächer abgedeckt, um aus deni
Zjmrwerk heraus weithin sehen zu können. Noch Andere hiel-
im die rauchigen Schornsteine umklammert, einige kühne Bursche
schciisogar rittlings auf
den Dachtraufen. Alle
^ je Leute richteten ihre

icke nach der Gegend
aidon's, in welcher der

eivcr liegt. Sie mnß-
u>etwas ganzAbsonder
jcs erwarten. Tau-

sende von Stimmen un-
Htahieltcn sich sehr leb

hastüber das, was kom
A m»sollte,während noch

jdmiml so viel Arme
and Hände heftig gesti
nilirten und in die Ferne
Meten. Auf dem Platze
sande» sich auch viele

HWänfcr von Lebens
Mitteln, die Ginslaschci«
.Kisten lustig, und einige
Burscheverkauften Blät
ter.siemit lauter Stimme
l anpreisend. „Neues

.̂ iBlatt des Cnrant von
» da»großen Schriftsteller

enthaltend die
M Beschlüsse des Un
chanjes wider den Lord¬
tdCarl Thomas Wcnt
nth Grafen von Straf
rd!' Eine große Masse
ingieriger stürzte her-
>„Hierher ein Blatt!"
Wr eine Nummer!" so
tnemanvon allen Sei¬
lt! der Mann machte
Gichc Geschäfte. „Es

ein uichtswürdigcr
Wdcl," sagte eine tiefe
stimme weithin hörbar.
Me? was?" riefen ein
Badend Stimmen dagc
W „Ihr nehmt den
BMzseind in Schutz?"

Wchelte ein bleicher, mit
W-nscheinigein Rocke
'Mlcidcter Mensch, der einen breitkrämpigen Hut aus dem
.«»»behaarten Schädel trug. „Es ist ein hochmüthiger Heide,
Wser Lord Strasford! Er hat sich in Schottland mit den
vmidcn des Reiches, in Irland mit den Papisten verständigt, er
Mden König zum Hasse gegen sein Volk gereizt— leset, wenn
M es»ach nicht wißt — hier im Blatte des Sir Goring steht
Mschricben. Es wird die Zeit nahen, da die Heiden fallen sollen

du Grube." Er hob das Blatt empor, aber der Sprecher von
sMhin entriß es ihm und zerfetzte es in viele kleine Stücke, die

I !!'" die Luft streute, so daß der Wind sie über den Platz und
Me jiöpst der Menge hinweg trug. „Es lebe Lord Strasford,

"wackere,kühne Strasford!" schrie der Anhänger des geschmähten
Ml . „Nieder mit ihm!" heulten aber die Nächststehenden.
^„>st ein Papist! Schlagt ihn zu Boden!" „Zurück, Gesin-
. ^" es Jener, seinen Degen ziehend. Dieses kecke Beginnen
We ihm schlecht bekommen sein, denn schon wollten einige
Wird handfester Bursche über ihn herfallen, aber ein aus vielen
"stnd Kehlen schallender Schrei: „Er kommt! er kommt!" ließ

Lord Ztrassord.

die Angreifer ihres Opfers vergessen. Sie waren hierher gekom¬
men, um ein merkwürdiges Schauspiel zusehen, sie wollte» Nichts
davon verlieren und wendeten sich, dein Fremden noch mit den
Fäusten drohend, dem Flusse zu. Hier wogten die Massen hin
und her wie eine See nach dem Sturm, doch plötzlich trat Stille
ein. „Da — da ist er!" flüsterte es in den Reihen und Gruppen.
Die Boote auf der Themse wichen zur Seite und legten an —
deutlich vernahmen Die, welche nicht Alles übersehen konnten,
Nuderschläge. Eine Barke kam langsam vom Tower her, um an
der Westminsterhalle zu landen. Dieser Barke vorauf fuhr ein
kleiner Kahn. Er war mit sechs Bewaffneten bemannt— große
starkknochige Männer mit Pickelhauben und Harnischen, Parti¬
sanen in den Händen und breite Degen an den Hüften. Die Barke
selbst war mit dunklen Tcppichen behängt, deren Ränder in das
Wasser hinabhingen. Im Vordertheil des Schiffes saß Sir Ralph
Merrich, Lieutenant des Tower, ihm gegenüber Sir William
Balfour, Commandant des Tower — neben ihm ein schwarz

gekleideter Mann. Wamms, Beinkleider und Mantel waren von
kostbarem Sammet. Ueber das erstere legte sich ein prächtiger
Spitzenkragen. Die Beine umschlossen bis zum Knie seidene
Strümpfe, und über diese waren feine Stiefel gezogen, die brei¬
ten Stulpen mit rothem Sammet gefüttert. Goldene Sporen
klirrten an den Füßen. Auf dem Kopf trug der Mann einen
schwarzen Filzhut mit langer, nickender Feder, die feinen Hand¬
schuhe hielt er in der Hand, an deren Fingern kostbare Ringe
blitzten. Sein Antlitz war schön zu nennen, aber es war eine
kalte und dennoch trotzige Schönheit. Ein Zug ungeheurer Ver¬
achtung spielte, während er mit nur halbgeöffneten Augen die
Umgebung musterte, um die Lippen des Mannes, doch zuweilen
zuckten diese heftig— dann blickten die großen, dunklen Augen
auf und hefteten sich mit dem Ausdruck des Zornes auf die
Mauern der Westminsterhalle, denen die Barke sich näherte. Dieser
Mann war Thomas Wentworth Graf von Strafford, der Günst¬
ling König Karl's des Ersten, der einst allmächtige Minister, der
stolze, hosfärtige, geistig hoch begabte Mann, der gestürzte Macht¬

haber, den das lange Parlament in den Tower gesetzt hatte, weil
er angeklagt war: dem König zum Mißbrauche seiner Gewalt
wider die Nation gerathen und das Land an die Feinde verkauft
zu haben. Lord Strasford hat schon oft vor Gericht, au der
Barre des Parlaments gestanden— er hat sich sicbenzehn Tage
lang ganz allein gegen dreizehn Anklagen vertheidigt— man
beugt sich vor seinem Geiste, seinem Muthe, vor der ungcschwäch-
ten Kraft dieses Helden, den der Sturz aus schwindelnder Höhe
in die Tiefe, den die Nacht des Kerkers nicht zu brechen vermochte.
Heut wird er zum letzten Male vor dem Parlamente erscheinen,
heut wird die Lill ok attaincler, der Erlaß des Parlamen¬
tes, welcher Strasford des Verrathes überweist und ihn vcrnr-
theilt, verlesen werden. Strafford hat keine Hoffnung mehr, als
den König. Seine Gegner sind mächtig— mächtiger schon, als
der Herrscher selbst. Kaum dringt das Gerücht von einer mög¬
lichen Begnadigung unter die Massen, so wiegelt die Partei der
Feinde auch schon von neuem das Volk auf. „Tod — Tod dem

Strassord!" schreien sie
vor dem Palaste von
Whitehall— der feige
Karl zittert die Köni¬
gin und ihre Höflinge
sind dem strengen Lord
gram — sie sehen seinen
Sturz gern. Sie bemer¬
ken nicht jene düsteren,
fanatisch blickenden Ge¬
sichter, die hinter den
Massen stehen und mit
lauernden Blicken das
Wanken des Thrones be¬
obachten. Die Einen hal¬
ten sich allerdings heute
noch im Halbdunkel, An¬
dere aber stehen schon aus
der Bühne. Hampdcn,
Pym die Hauptfeinde
des Grafen, dann Hol¬
borne, Tabour Harlerig,
Baue und Hollis — sie
schreien laut, sie fordern
den Kopf des Landcs-
verräthers, sie drohen
mit dem Aufruf des Vol¬
kes. Jene ersteren schwei¬
gen zwar noch, es wird
jedoch bald die Zeit kom¬
men, wo auch sie sich
auf den Stuhl des Red¬
ners schwingen und in
den Versammlungenge¬
fährlicher Beter ihre auf¬
reizenden Predigten hal¬
ten — Oliver Cromwell
— Henry Martin —
Skippou — Lindlow.
Sie haben den Freund
Strafford's, den Bischof
Land, in den Tower ge¬
worfen, sie werden auch
Strafford vernichten.

Die Barke legt an, die
Soldaten steigen zuerst

ans Land und halten ihre Partisanen wie zum Aussall bereit, denn
man fürchtet einen Angriff des Volkes ans den Verhaßten. Hinter
den Wachen schreitet Strafford, zwischen Ralph Merrich und Wil¬
liam Balfour. , Der Lord ist gesaßt und ruhig, fast gleichgültig—
das Volk beobachtet das tiefste Schweigen, es ist eine Verurtheilung
des Stolzes, der Hoffart, durch welche Strafford es beleidigte, ein
stummes EinVerständnißmit den Männern, die dort im Parla¬
mente in Westminsterhallversammelt sind, um den Gefangenen
zu richten— aber sein Heldensinn, seine Scelengröße imponireu
doch den Massen, das Unglück hat ihm nicht die Hoheit genom¬
men. Strafford ist ein achtunggebietender Feind, und unwill¬
kürlich entblößen sich alle Häupter, als er durch die Gasse von
Menschen dem Westminstcr-Palace zuschreitet, ja , der Lord ver¬
nimmt nicht undeutlich die halb flüsternd ausgesprochenen Worte:
„Gott segne Euch, Mylord." Er zieht den Hut und dankt nach
rechts und links freundlich grüßend, wie er voll Uebermuth es
nie gethan in den Tagen des Glückes und der Macht. Der kurze,
nur geflüsterte Zuruf hat ihn ermuthigt, er tritt festen Schrittes
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in die Halle , wo seine Feinde , zugleich seine Richter , ihn schwei¬
gend empfangen , Strafford lehnt an der Barre , der Sprecher
und die Stewards sind bereit . Wieder beginnt die Anklage —
wieder ist es Pym , der von dem Sitze die Beschuldigungen herab¬
donnert , Er schweigt endlich erschöpft, Lord Strafford hat das
Wort , er läßt seine Augen durch die Reihen der Parlamentsmit¬
glieder schweifen — überall drohende Mienen , überall zornige
Blicke und trotzig gekreuzte Arme , ein Ausdruck von Mitleid und
Theilnahme ist nirgend zu gewahren . Er beginnt aufs neue
seine Vertheidigung — glänzend , hinreißend und dennoch klar
schildert er sein Wirken, Er beweist, daß er die Tyrannei gestürzt,
statt sie zu handhaben . Er ruft unter heftiger Bewegung aus:
„Ich begehre nicht , diesen gebrechlichen Leib zu retten , ihn zu
vertheidigen. Ich bin mit Unbill beladen und ich mag die Fesseln
nicht mehr tragen , aber ich spreche für meine Freilassung , weil ich
England den Makel eines Mordes ersparen will, " Er hatte , als
er diese Worte ausrief , schon zwei Stunden lang gesprochen, seine
Stimme zitterte . „Ich habe noch Vieles zu sagen," rief er, „aber
meine Stimme versagt mir den Dienst, meine Sehnen erschlaffen.
In Ihren Händen liegt mein Schicksal, Wie Ihre Entscheidung
ausfalle — sie bringe mir Leben oder Tod , ich nehme sie willig
an ; Ts vsuiu lamäamus ! " Die Wirkung seiner Rede war ge¬
waltig , Das Gewicht dieser Worte , dieser Darlegung bewegte die
eifrigsten Gegner , Pym erhob sich — aber als er den Mund
öffnen wollte ! traf ihn ein Blick aus Strafford 's Augen . Diese
Augen blickten so gewaltig , daß Jener die scinigcn niederschlug.
Er zitterte wie Espenlaub , die Hände versagten ihm den Dienst,
Er wühlte in den vor ihm liegenden Papieren , man hörte das
Rascheln derselben in der Stille , welche in der ganzen riesigen
Halle herrschte. Das Blatt , welches Pym suchte, enthielt die An¬
klage gegen Strafford , die letzte Antwort Pym 's — er hätte nicht
vermocht , diesem Manne gegenüber frei zu sprechen. Doch die
Pause war für Strafford vcrhängnißvoll , denn die niedergcduckten
Tiger sammelten Kraft zu neuem Sprunge , „Die zweite Lesung
der Bill ! " ruft es von allen Seiten , Vergeblich sprechen Selben,
Holbornc der Advocat dagegen , die Schaar der Feinde ist zahl¬
reich und kühn. Mit wilder Beredtsamkeit feuert Vanc die Mit¬
glieder des Parlamentes an , kein Aufschub ist zu erreichen , den
Lord Digby beantragt . Die Bill wird zum zweiten Mal gelesen,
die Stimmen werden gesammelt , sie ist angenommen : Strafford
ist ein Mann des Todes , Er zuckt nicht mit den Wimpern , er
macht keine Bewegung , er bleibt starr auf dem Platze und mustert
die Wüthenden , Die Sitzung ist zu Ende , Wie eine Windsbraut
eilt die Nachricht durch die Straßen , zu den Volkshaufcn — nach
Whitchall , wo der König sein Antlitz verhüllt . Er kann Straf¬
ford noch retten , er kann dem Todcsbeschluß seine Genehmigung
verweigern , Strafford lehnt noch an der Barre , Die Plätze
leeren sich, die Gegner suchen die Ausgänge zu gewinnen , von
den Galerien schleichen die Zuschauer langsam fort , scheue Blicke
auf den Lord werfend. „Mylord , wir können zurückkehren in den
Towcr, " sagt William Balfour dem Träumenden ins Ohr , Der
Lord fährt auf , „Gehen wir, " sagt er , „meine Zeit ist hin,"
Sie schreiten durch die Halle in den Vorsaal , da stehen noch so
Manche , die ihn eben mit verurthcilten , sie lassen Den , der bald
auf dem Schaffst endigen wird , an sich vorüberschreiten , kein Wort
wird gesprochen. Der Lord tritt unter den großen Bogen , dicht
neben welchem die Treppe hinabführt — er wird sie zum letzten
Mal betreten in diesem Leben, Die Hitze im Saale war erstickend,
ans der Tiefe weht eine erfrischende Luft , Strafford holt Athem

er hemmt den Schritt — er ist so in Gedanken versunken, daß
er nicht bemerkt, wie auch hier Feinde sind. In einer Gruppe
beisammen stehen Harrington , Sidney , Vane , Henry Martin , auf
einem der Sitze hat Peter Lcxby, der Schreiber , sich niedergelassen,
einer der wüthendsten Feinde des Hofes , zu feinen Füßen liegt
ein Exemplar der Bill , die Strafford vernichtet. Der Lord blickt
seine Henker an — aber sie halten nun seinen Blick aus mit dem¬
selben Trotze, den er zur Schau trägt . Hinter dem Geländer der
Treppe stehen drei Männer , Das sind Thurloc , Fairfax und
Oliver Cromwell . Zwei von ihnen werden England umwälzen,
ein neues Regiment , eine neue Zeit herbeiführen , den Königs¬
thron stürzen — Oliver , der Jüngste , wird der Gewaltigste sein.
Der Lord ist dicht bei Oliver angekommen. Er kennt ihn nicht,
der furchtbare Protector England 's ist heut noch ein kleiner De-
pntirter von Huntington , Aber Strafford hat sich trotz der Be¬
wegung , die ihn schüttelt, das klare Auge , das scharfe Ohr bewahrt.
Er hört , wie Oliver halb flüsternd , halb keuchend sagt : „Das ist
Ein Pfeiler des Tempels , der stürzt , der Götze Karl Stuart wird
nachfolgen!" Der Lord will sich wenden, doch da fällt sein Blick
auf die unheimliche Gestalt Pym 's , der, auf den Stcinwürfel der
Treppe gestützt, den Kopf vornüber gebeugt , sein Opfer an sich
herankommen läßt . Nun stellt sich Strafford ihm gegenüber . Die
beiden Todfeinde messen sich mit glühenden Blicken, „Ich bin
gefallen, " sagt Strafford , „aber Ihr habt einen Arm von Eng¬
land 's Körper gerissen! Dort jener Mann, " fuhr er fort , auf
Cromwell deutend , „hat Euer Trachten enthüllt . Als ich im
Saale an der Barre stand, hatte ich ein Gesicht, Ich sah das Par¬
lament versammelt , Gericht zu halten über Einen — und dieser
Eine war König Karl Stuart , Schärft Eure Beile , Ihr Henker.
Ich werde auf dem Schaffote so ruhig mein Wamms ausziehen,
wie ich es that , wenn ich in mein Bett kroch," Dann ging er
mit festen Schritten die Treppe hinab und stieg in die Barke,
Das Volk verhielt sich nicht mehr schweigend. „Es lebe das Par¬
lament !" heulte es tausendstimmig durch die Luft , Strasford
nickte langsam vor sich hin , „In wenig Tagen kann ich meine
Richter vor Gott anklagen, " sagte er mit ruhiger Stimme zu
seiner Begleitung,

Am 10. Mai 1641 endete Lord Strafford auf dem Schaffst.
Der König hatte nicht den Muth gehabt, ihn zu retten , Strafford
ging heiter und gefaßt zum Tode , Als er den Towcr verließ,
streckte der gefangene Bischof Land die Hände aus seinem Kcrkcr-
fcnster und segnete den Grafen , Ein herrliches Bild Paul De-
laroche's stellt diesen merkwürdigen und ergreifenden Moment in
vollendeter Weise dar.

Am 20. Januar 1610 stand Karl Stuart , König von Eng¬
land , in Westminstcrhall . Auch er ging als ein Verurthcilter ans
der großen Halle , auch er fand seine Feinde auf derselben Stelle,
wo Strafford sie gefunden hatte . Auch er endete, am 30. Januar,
auf dem Schaffst vor Whitehall , Der Lord hatte die Prophe¬
zeiung Cromwell 's richtig gedeutet — der Prophet selbst stand
am Fenster , als des Königs Haupt fiel. Und der Henker, der
Strafford 's Leiche geschont hatte , zeigte des Königs Haupt der
Menge mit den Worten:

„Dieses ist der Kopf eines Verräthers !"
(25S7Z

Scr Sazar.

Ein stilles Nest.
Novelle von Ävan Turgenjew.

<Schluß,>

VI.
Mehr , als drei Monate waren seitdem vergangen . Der Herbst

war längst hereingebrochen : die Wälder standen ohne Laub , und
die Kohlmeisen waren gekommen — ein sicheres Zeichen von der
Nähe des Winters , Der Wind heulte und pfiff, allein es war
noch nicht viel Regen gefallen , und die Straße daher auch noch
nicht unfahrbar . Diese Umstände benutzend, fuhr Vladimir Ser-
geitsch zur Abwickelung einiger Geschäfte eines Tages in die
Gouverncmentsstadt , Ueber diesen Geschäften ging der Mittag
hin , am Abend besuchte er den Club , Im großen , schlecht er¬
leuchteten Saale begegnete Vladimir Sergcitsch einigen Bekannten,
unter Anderen dem verabschiedetenRittmeister Flitsch, einem all¬
bekannten Witzbolde, Kartenspielcr und Klätscher,

„Ach, ü proxos !" rief dieser plötzlich, „vor einigen Tagen
reiste hier eine Bekannte von Ihnen durch und ließ Sie grüßen,"

„Wer war es ?"
„Die Steltschinsky,"
„Ich kenne keine Steltschinsky,"
„Sie haben sie als Mädchen gekannt , sie ist eine geborene

Veretiew , Nadeshda Alexejewna , Ihr Mann diente bei unserem
Gouverneur , Sie müssen ihn auch gesehen haben , ein sehr leben¬
diger Mensch, mit einem kleinen Schnurrbart , Ein prächtiges
Ding hat er aufgegabelt und noch dazu eine Reiche,"

„So ?" sagte Vladimir Sergcitsch , „Sie hat ihn also gehei-
rathct . Hm ! Wohin reisten sie denn ?"

„Nach Petersburg , Sie trug mir auf , Sie an eine Confcct-
Devise zu erinnern . Erlauben Sie mir die neugierige Frage,
was war das für eine Devise?

Und der alte Intrigant steckte seine spitze Nase vor,
„Ich erinnere mich wirklich nicht ; irgend ein Scherz, " erwie¬

derte Vladimir Sergeitsch , „Wo ist denn jetzt ihr Bruder ?"
„Peter ? Dem geht es schlecht,"
„Wie so?" fragte Vladimir Sergeitsch,
„Er hat sich dem Trunke ergeben ! Ist ein verlorener Mensch,"
„Aber wo ist er jetzt?"
„Man weiß es nicht. Er ist fort , den Zigeunern nach , das ist

das Wahrscheinlichste, JmGouvernementister nichh dafürstcheich,"
„Lebt der alte Jpatow immer noch am selben Orte ?"
„Michail Nikolaitsch? der Sonderling ? Ja freilich,"
„Und ist in seinem Hause Alles beim Alten ?"
„Freilich , freilich, Sie sollten 'mal seine Schwägerin hei-

rathen . Sehen Sie , das ist gar keine Frau , sondern ein Monu¬
ment , Gewiß , Ha , ha ! Man sprach bei uns auch schon — "

„That man das ?" sagte mit den Augen blinzelnd Vladimir
Sergcitsch,

In diesem Augenblicke wurde Flitsch eine Partie vorge¬
schlagen, und das Gespräch war zu Ende,

Vladimir Sergeitsch beabsichtigte bald wieder nach Hause
zurückzukehren, allein er erhielt von dem Bauernältesten aus
Sassowo durch einen Eilboten die Nachricht , daß dort sechs
Bauernhöfe abgebrannt seien, und entschloß sich selbst hinzufahren.
Er hatte von der Gouverncmentsstadt 60 Werst nach Sassowo,
Vladimir Sergcitsch langte am Abende in dem kleinen , dem
Leser bereits bekannten Flügel des Herrenhauses an , ließ sogleich
den Baucrnältestcn und den Gerichtshaltcr kommen und schalt
sie gehörig ans ; am Morgen besichtigte er die Brandstätte , traf
die nöthigen Maßregeln und nach Tisch machte er sich nach eini¬
gem Zögern auf den Weg , Jpatow zu besuchen. Er würde das
unterlassen haben , wenn er nicht von Flitsch Nadeshda Alcxe-
jewna 's Abreise erfahren hätte ; ihr wollte er nicht wieder begeg¬
nen, jedoch Maria Pavlowna wünschte er einmal wieder zu sehen,

Vladimir Sergcitsch fand Jpatow wie das erste Mal beim
Damenspielc mit der „Taschenscele" ; der Alte freute sich sehr,
doch schien der Ausdruck seines Gesichtes sorgenvoll zu sein , und
seine Rede ergoß sich nicht so frei und heiter wie sonst.

Vladimir Sergeitsch und Ivan Jljitsch wechselten schweigend
einige Blicke; es war ihnen Beiden nicht recht wohl zu Muthe;
sie beruhigten sich indessen bald,

„Sind die Ihrigen Alle wohl ?" fragte Vladimir Sergeitsch
sich setzend.

„Gottlob ja , danke ergebenst, " antwortete Jpatow , „Maria
Pavlowna allein ist nicht — sie hält sich meist in ihrem Zimmer,"

„Ist es eine Erkältung ?"
„Nein , ,, . so, Sie wird zum Thee erscheinen,"
„Und Jegor Kapitonitsch ? Wie geht es dem ?"
„Ach, Jegor Kapitonitsch ist ein geschlagener Mann , Seine

Frau ist gestorben,"
„Nicht möglich !"
„In vierundzwanzig Stunden , An der Cholera , Sie wür¬

den ihn gar nicht wieder erkennen. Er sieht sich selbst nicht mehr
ähnlich. Ohne Matriona Markowna , sagt er, ist mir das Leben
eine Last , Ich werde sterben , sagt er , und Gottlob , denn ich
wünsche nicht mehr zu leben . Ja , der Arme ist verloren,"

„Ach, mein Gott , wie traurig das ist !" rief Vladimir Ser¬
geitsch, „Der arme Jegor Kapitonitsch !"

Alle schwiegen,
„Ich höre , Ihre Nachbarin hat geheirathet, " begann Vla¬

dimir Sergeitsch , leicht erröthend , von neuem , „Nadeshda Ale¬
xejewna — nicht? — sie ist verheirathct,"

Jpatow warf einen Seitenblick auf Astachow: „Freilich , frei¬
lich; sie ist verheirathct und abgereist,"

„Nach Petersburg ?"
„Ja , nach Petersburg,"
„Maria Pavlowna wird sie vermissen, denke ich? Sie schienen

sehr befreundet mit einander zu sein,"
„Ja wohl vermißt sie sie. Das kann nicht anders sein.

Aber , was die Freundschaft anbetrifft , so will ich Ihnen sagen,
mit Mädchenfreundschaft ist's noch ärger , als mitMännerfrcund-
schaft. Aus den Augen , aus dem Sinn,"

„Glauben Sie ?"
„Ja , bei Gott ! so ist es . Da ist z, B . gleich Nadeshda

Alexejewna , Seit sie fort ist, hat sie kein einziges Mal geschrieben,
und wie hat sie es versprochen und sogar geschworen! Jetzt ist
es ihr nicht mehr darum zu thun,"

„Wie lange ist sie fort ?"
„Es werden bereits sechs Wochen her sein. Am Tage nach

der Hochzeit sprengten sie davon , auf ausländische Weise,"
„Und man sagt , daß auch ihr Bruder abwesend ist?" fragte

Vladimir Sergeitsch nach einer kleinen Weile.
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„Ja , er ist auch fort , Sie sind ja aus der Hauptstadt
sollten sie da lange auf dem Lande aushalten !" ' '

„Weiß man , wohin er gereist ist?"
„Nein , man weiß es nicht," sagte Jpatow , „Nun

Vladimir Sergeitsch ? Was haben Sie Gutes gethan?"
Vladimir Sergcitsch fing au von sich zu erzählen

horchte und horchte auf seine Rede und rief endlich: ^
„Aber , warum kommt denn Mascha nicht? Ivan cm:».

Du solltest 'mal nach ihr gehen, " > ^ an ^ hittz
Ivan Jljitsch verließ das Zimmer und erklärte bei

Rückkunft, daß Maria Pavlowna gleich kommen würde
„Was  ist  ihr ? Hat sie Kopfweh ?" fragte Jpatow  HM . ,,.
„Ja , sie hat Kopfweh, " antwortete Ivan Jljitsch ^
Die Thür ging ans , und Maria Pavlowna trat her«,

Vladimir Sergeitsch erhob sich, begrüßte sie, aberkanntes
Verwunderung kein Wort hervorbringen , so sehr hatte sichM«
Pavlowna verändert , seit er sie zuletzt gesehen! Jede Farbe»/
aus ihren abgemagerten Wangen gewichen; breite sch».O
Ränder umgaben ihre Augen , ihre Lippen waren herbe zusamm,»
gepreßt , und das dunkle, unbewegliche Gesicht schien verstem»,
zu sein, "

Sie schlug die Augen auf , und sie wären ohne Glanr
„Wie fühlst Dn Dich ?" fragte Jpatow , ^
„Ich bin gesund, " antwortete sie und setzte sich an denT«

auf welchem der Samowar schon kochte,
Vladimir Sergeitsch langweilte sich an diesem  Abende sehr

Es waren aber auch Alle verstimmt . Jedes Gespräch  nahm mi
trübe Wendung , 1

„Hören Sie, " sagte Jpatow unter Anderem , auf das HM
des Windes horchend, „welche Töne er hervorbringt ! Der Sommn
ist längst vorüber , der Herbst geht zur Neige , und der  Winter  iit
vor der Thüre , Da werden wir wieder von Schncewällenu»>-
geben sein. Und wenn doch nur erst Schnee fiele! Wenn in«
jetzt in den Garten geht , muß man ja melancholisch werden !
er sieht einer Ruine ähnlich. Die Bäume knarren mit ihm
dürren Aesten, Ja , die sonnigen Tage sind vorüber !" Z

„Vorüber, " wiederholte Ivan Jljitsch,
Maria Pavlowna blickte schweigend zum Fenster hinaus. Z
„Will 's Gott , so werden sie wiederkehren, " bemerkte Jpatw
Niemand antwortete ihm,
„Erinnern Sie sich noch, was für schöne Lieder hier daimk

gesungen wurden ?" fragte Bladimir Sergeitsch,
„So Manches war schön!" antwortete der Alte,
„Aber Sie könnten doch singen, " fuhr Vladimir Serge!«

zu Maria Pavlowna gewandt fort , „Sie haben eine so herr¬
liche Stimme !"

Sie antwortete ihm nicht,
„Und wie geht es Ihrer Mutter ?" sagte Vladimir SergeiW

uin nur Etwas zu sagen,
„Gottlob , sie schlügt sich so durch , trotz aller ihrer Leiden,

Sie ist heute noch in ihrer kleinen Kalesche' gefahren. Ich sage
Ihnen , sie ist wie ein angebrochener Baum ; er knarrt und knarrt
und steht doch immer noch, während mancher junge , feste Bai»
daneben umstürzt . Ach, ja , ja !"

Maria Pavlowna ließ die Hände in den Schoß sinken und
beugte den Kopf,

„Aber ihr Leben ist dennoch ein trauriges, " fuhr Jpatw
fort . „Das Alter ist keine Freude,"

„Auch die Jugend ist kein Glück," sprach Maria Pavlowna,
Vladimir Sergeitsch wollte zur Nacht nach Hause; allein e-

wurde so dunkel, daß er sich entschloß, da zu bleiben. Man ivie-
ihm dasselbe Zimmer oben an , in welchem er drei Monate sriiher
eine so unruhige Nacht verlebt hatte durch das Schnarchen im
Jegor Kapitonitsch . . . .

Ob er jetzt wohl noch schnarchen mag ? dachte Vladimir
Sergeitsch und erinnerte sich seiner Unterhaltung mit dem Dieiin,
erinnerte sich der Erscheinung Maria Pavlowua 's

Vladimir Sergeitsch trat ans Fenster und lehnte seine Stirn
an die kalte Scheibe , Sein eigenes Gesicht blickte ihm matt ent¬
gegen ; seine Augen sahen gleichsam auf einen schwarzen Vorhang,
und erst nach einer geraumen Zeit konnte er am stcrncillose»!
Himmel die Wipfel der Bäume unterscheiden , die sich in der
Finsterniß bewegten, Sie wurden unaufhörlich vom Sturm hui-
und hergeworfcn Plötzlich schien es Vladimir Sergeitsch,
als sei etwas Weißes am Boden dahingeglitten er sah
genauer hin , lächelte, zuckte die Achseln und rief halblaut : „Aas
doch die Einbildungskraft vermag !" — und legte sich zur Ruhe,

Er schlief bald ein ; aber auch diesmal war ihm keine ruhige
Nacht beschießen. Er wurde durch ein Hin und Her im Hanse
geweckt er hob den Kopf vom Kissen . . . . verwirrte Stim¬
men , Ausrufungen , eilige Schritte ; Thüren wurden ans- und
zugeschlagen; jetzt hörte er ein Wehklagen von Frauen , Geschrei
im Garten , ein Schreien noch werter entfernt , ,, , die Unruhe
im Hanse wuchs und wurde mit jedem Augenblicke lärmender,
Feuer ! blitzte es Bladimir Sergcitsch durch den Sinn , Er
sprang aus dein Bette und stürzte aus Fenster ; aber es war km
feuriger Schein sichtbar ; im Garten jedoch bewegten sich roth-
leuchtende Punkte , schnell längs der Wege und an den Bänineu
hin — es waren Leute, die nrit Laternen liefen, Vladimir Ser-
geitsch trat rasch zur Thüre , öffnete sie und stieß auf Ivan Jl¬
jitsch. Bleich , verstört , halbbekleidet stürzte Der , ohne selbst zu
wissen, wohin,

„Was  gibt 's ? Was  ist  geschehen?" fragte  Vladimir Sergeitsch
aufgeregt und faßte ihn fest an der Hand,

„Sie ist verschwunden , ertrunken , hat sich ins Wasser ge¬
stürzt !" antwortete Ivan Jljitsch mit athcmloscr Stimme,

„Wer hat sich ins Wasser gestürzt ? Wer ist verschwundene
„Maria Pavlowna ! Wer denn anders , als Maria Pav¬

lowna ! Zu Grunde gerichtet hat er die Theure ! Helft!
Gottes Willen , Väterchen , schneller! Schneller , Ihr Lieben!"-!

Und Ivan Jljitsch stürzte die Treppe hinunter , ,
Vladimir Sergeitsch zog seine Stiefel an , warf seinen Mantel

über und lief ihm nach, ,
Im Hause war Niemand mehr zu sehen; sie waren Win¬

den Garten gelaufen ; nur die beiden kleinen Mädchen, die ToM
Jpatow 's, begegneten ihm im Corridor beim Vorzimmer ; bleH
vor Schreck, standen sie in ihren weißen Röckchen, mit bM»
Füßchen und gefalteten Händen beim Nachtlicht, welches auf cw
Boden gestellt war . Durch den Salon , an einem umgeworfene
Tische vorüber , lief Vladimir Sergeitsch auf die Terrasse,M!
der Damm lag , blinkten Lichter und Schatten dnrch das Gebüfal---

„Einen Schiffcrhakeu ! schnell einen Schisfcrhaken!" M
man Jpatow 's Stimme rufen , ,

„Ein Fischernetz, ein Netz, ein Boot !" riefen andere Stunine-
Vladimir Sergeitsch lief den Stimmen nach. Er fand -
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.„,Uftr des Teiches; eine an einen Zweig gehängte Laterne
'Mte grell das greise Haupt des Mannes . Er rang die
»und schwankte wie ein Berauschter; ein Weib lag schluch-

»eben ihm im Grase; die Leute drängten sich geschäftig am
! Ivan Jljitsch war schon bis ans Knie ins Wasser gegangen

Inmtcrsuchte mit einem Pfahl den Boden; der Kutscher ent-
!n!esich, um ganzen Körper zitternd; zwei Männer schleppten
ßlier ein Boot herbei; lautes Pferdcstampfcn durch die Straßen
!^ 'fcs Der Wind peitschte pfeifend daher, als mühte

... G das Licht in den Laternen zu löschen, und der Teich
? Wie nnd sah schwarz und böse ans.

' Was höre ich," rief Vladimir Scrgeitsch, zu Jpatow lau-
-d' ist es denn möglich?"
' Gebt Schifferhaken her, Schifferhaken!" stöhnte der Greis

Antwort entgegen.
Vielleicht irren Sie sich, erbarmen Sie sich, Michail Niko-

>Jljitsch

halb!»

t herein,
»nte
ch Mari»
arbe U,
.schvarji
samine»-

Min, es ist kein Irrthum, " sagte mit thräncnvollcrStimme
Grase liegende Weib, die Zofe Maria Pavlowna's . „Ich

echeiwtB -kliche habe selbst gehört, wie sie, mein Täubchen, sich ins
^ warf, wie sie um sich schlug und rief; zu Hilfe! und dann

mz. zeinmal: zu Hilfe!"
Warum hast Du sie denn nicht daran verhindert, erbarme

>en Tisch,ich!"

ndc sch.
ahm ci„i

Wie sollte ich es hindern, Väterchen, mein Herr ! Als ich
vermißte, war sie ja nicht mehr in ihrem Zimmer! Mein

«hat es geahnt! Die letzten Tage hat sie sich so gegrämt, hat
in Bort gesprochen; ich ahnte es und lief gleich in den Garten,

s Heule»pM Jemand gesagt— und da höre ich plötzlich Etwas
Cm»,»» c!Wasser fallen — zu Hilfe! höre ich schreien, zu Hilfe! — Oh,
Lintcri« -» Täubchcn, Du Licht meiner Augen!"
llcn im' „Vielleicht hat es Dir aber nur so geschienen—"
mir in»» Ĝeschienen? Aber wo wäre sie denn? Wo ist sie hin?"
:rde>> Das war also das Weiße, das ich im dunkeln Garten sah,
»it ihriiB Vladinrir Scrgeitsch bei sich.

: llnterdcssen waren Männer nrit Schifferhakcn herbeigelaufen;
::nhatte Netze herangcschleppt nnd sie auf dem Grase ausgc-

naus. M ; viel Volk hatte sich versammelt, eine Unruhe, ein Gedränge
Jpatw. Me . - Der Kutscher griff nach einem Schiffcrhaken, der

iMmälteste nach einem anderen; Beide sprangen sie in ein
daM ?.'»>, stießen ab und durchsuchten den Boden des Teiches mit

i»haken; vom Ufer aus wurde ihnen geleuchtet. Seltsam nnd
Werlich erschienen ihre Bewegungen und ihre Schatten im

öerqeitschiZleln auf den; erregten Wasser, bei dem flackernden nnd matten
so hm- P der Laternen.

' „Da habe ich einen Widerstand gefunden," rief plötzlich der
Wer. . .

ergcitsch, Allen griff es kalt ans Herz.
Der Kutscher zog den Haken an sich, bückte sich— etwas

r Leide»; Hnmzcs stieg langsam auf
Ich iaze „Ein Stück Holz," sagte der Kutscher und zog den Haken
cd knarrt
te Bau»,

nken und

Jpick»

avloima.

Kommt zurück, zurück!" rief man ihnen vom Ufer zu.
Keinem Schiffcrhaken geht's nicht, nehmt ein Netz!"

„Ja, ja , nehmt ein Netz," riefen Viele.
„Stille!" rief der Baucrnältcste; „ich habe Etwas am Haken
etwas Weiches, scheint mir, " fügte er nach einer kleinen

Ke hinzu.
Ein weißer Flecken zeigte sich neben dem Boote. „Das

allein eWulcin!" rief auf einmal der Starosta . „Sie ist es !"
tan wies Er irrte sich nicht der Haken hatte Maria Pavlowna
te frühernSlcrmcl ihres Kleides gefaßt. Der Kutscher ergriff sie sogleich
chen voih ad zog sie aus dem Wasser— mit zwei starken Stößen war

»Boot am Ufer — Jpatow , Ivan Jljitsch, Vladimir Ser-
LladimiMch stürzten Alle zu Maria Pavlowna hin , hoben sie ans,
. ^ ^ ^ Händen ins Haus ; sie wurde sogleich entkleidet,

»rmt; man versuchte, sie durch Reiben zum Leben zurückzu-
Mgcil, aber alle Anstrengungen und Bemühungen blieben

s — Maria Pavlowna kam nicht wieder zu sich. — Das

rDiener,^

ne Stirn
ratt cnt-
Zochinz, idm hatte sie bereits verlassen.
cnciilose»
h in da
arm>>ill-

te
>uf-
Geschrei

Vladimir Scrgeitsch verließ am anderen Morgen früh Jpa-
»la; vor seiner Abrege ging er, um Abschied von der Todten
nehmen. Sie lag auf dem Tische im Salon , in weißem Kleide.

ergcitsch,! ihrestarken Haare waren noch nicht getrocknet; ihr bleiches Gesicht,
er sahi»nicht Zeit gehabt hatte sich zu entstellen, drückte eine traurige
„B«> mgc ans. Die geöffneten Lippen schienen Etwas sagen und

rr Ruhr, ngen zu wollen. Die gekreuzten Hände schienen im Schmerz
ic ruhizc»die Brust gedrückt zu 'sein. Allein, mit welchen schmerzlichen
m Haust iidanken auch die arme Ertrunkene gestorben sein mochte— der

tiinh üd hatte ihr sein Siegel des ewigen Schweigens und Friedens
' » drückt.

Vladimir Scrgeitsch stand in Nachdenken versunken vor der
Unruhe lacheMaria Pavlowna's ; er bekreuzte sich drei Mal , ohne Ivan

'sch zu bemerken, der still in einem Winkel weinte.
Er nicht allein weinte an jenem Tage; die ganze Dienerschaft

nHause vergoß bittere Thränen. Maria Pavlowna hatte ein
Ms Andenken zurückgelassen.

Eine Woche später schrieb der alte Jpatow Folgendes als
klwort auf einen Brief , der endlich von Nadeshda Alcxejcwna
Mkommcn war.

„Vor einer Woche, gnädige Frau , Nadeshda Alexcjcwua,
tmeine unglückliche Schwägerin, Ihre Bekannte, freiwillig ihr

''bm geendigt, indem sie sich Nachts in unsern Teich stürzte,
« .tvir haben ihre Hülle schon der Erde übergeben. Sie ent-

aßer ze ttoß sicĥ dieser schmerzlichen nnd fürchterlichen Handlung,
'M von mir Abschied zu nehmen, ohne ihren letzten Willen in
s«mBriefe oder auch nur in einem Zettel kund zu thun. Ihnen

Nadeshda Alcxejcwna, wird am besten bekannt sein, auf
"M Seele diese große, tödtliche Sünde fällt. Mag Gott Ihren
ander richten! Meine Schwägerin konnte weder die Liebe aus
Mm Herzen reißen, noch die Trennung von ihm überleben."
^ Nadeshda Alexcjcwua erhielt diesen Brief bereits in Italien,
chn sie mit ihrem Manne , dem Grasen de Steltschinsky, wie
"?n ihn in allen Gasthäusern titnlirte , gereist war. Ucbrigens
Achte er nicht die Gasthäuser allein; man sah ihn oft in den
All- und Curhäuscrn der Badeorte. Im Anfang verlor er viel
lld; dann hörte er auf zu verspielen, nnd sein Gesicht nahm

. .. ^ ' eigenen, halb verdächtigen, halb frechen Ausdruck an , wie
r ^ Pchm ist, denen ganz unerwarteter Weise dumme

„Mächten passircn. Mit seiner Frau kam er selten zusammen.
Mhda Alexcjcwua langweilte sich übrigens in seiner Abwcsen-
?i»icht. Es war in ihr eine Leidenschaft für Kunst nnd Wisscn-
Mausgebrochen. Sie ging immer mehr mit Künstlern um

uebtc es, mit jungen Leuten über das Schöne zu discntircn.
^ Brief Jpatow 's betrübte sie sehr, hinderte sie jedoch nicht,
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an demselben Tage in die „Hnndsgrottc" zu fahren, um zu sehen,
wie die armen Thiere in den Schwefcldämpfcn ersticken.

Sie fuhr nicht allein. Verschiedene Cavaliere begleiteten sie.
Für den liebenswürdigsten unter ihnen galt ein gewisser Monsieur
Popelin, ein verunglückter französischer Maler mit einem kleinen
Bärtchen und einem carrirten Jaquct . Er sang die neuesten
Romanzen mit einem fetten, kleinen Tenor , witzelte sehr unge¬
bunden und Pflegte, obgleich er gar nicht stark gebaut war , sehr
viel zu essen.

VII.

Es war ein frostiger, sonniger Januartag ; eine Menge
Menschen spazierten ans der Newsky'schen Perspektive. Die Uhr
am Thurm der Duma zeigte Drei. Ueber die breiten, mit gelbem
Sand bestreuten Fließen schritt unter Anderen unser alter Be¬
kannter Vladimir Scrgeitsch. Er war , seit wir uns von ihm
trennten, viel männlicher geworden, hatte sich einen Backenbart
angelegt und am ganzen Körper zugenommen, ohne gealtert zu
sein. Er ging lässig hinter der Menge her und sah sich zuweilen
um; er erwartete seine Frau ; sie hatte mit ihrer Mutter im
Wagen heranfahren wollen. Vladimir Scrgeitsch war schon etwa
seit fünf Jahren verheirathct und zwar ganz so, wie er es stets
gewünscht hatte: seine Frau war reich und hatte die besten Ver¬
bindungen. Den vortrefflich gebürsteten Hut bei der Begegnung
mit seinen zahlreichen Freunden höflich lüftend, schritt Vladimir
Scrgeitsch mit dem ungezwungenen Gange eines Menschen einher,
welcher mit seinem Schicksal zufrieden ist, als plötzlich dicht vor
der Passage ein Herr in einem Radmantcl, eine Mütze auf dem
Kopf, mit einem abgelebten Gesichte, gefärbtem Schnurrbarte
und verschwommenen Augen, auf ihn stieß. Vladimir Scrgeitsch
trat würdevoll auf die Seite , aber der Herr in der Mütze sah
ihn an nnd rief:

„Ah, Herr Astachow! Guten Tag !"
Vladimir Scrgeitsch antwortete nicht und blieb verwundert

stehen. Es war ihm unbegreiflich, wie es zuging, daß ein Mensch,
der sich entschließen konnte, in der Mütze auf der Newsky'schen
Pcrspective zu spazieren, seinen Familiennamen kannte.

„Sie erkennen mich nicht?" fuhr der Herr in der Mütze fort.
„Ich habe Sie vor etwa acht Jahren auf dem Lande, in dem
T . . .'scheu Gouvernementbei den Jpatow 's gesehen. Ich heiße
Verctiew."

„Ach, mein Gott ! Verzeihen Sie !" rief Vladimir Scrgeitsch.
„Aber wie haben Sie sich seit der Zeit verändert!"

„Ja , ich bin alt geworden," erwiederte Peter Alcxejcwitsch
und fuhr sich mit der Hand, die keinen Handschuh trug, über das
Gesicht. „Sie aber sind ganz unverändert."

Vereticw war nicht so sehr gealtert, als welk und liederlich
geworden. Feine, kleine Runzeln bedeckten sein Gesicht, und seine
Lippen nnd Wangen zuckten leicht, wenn er sprach. Man sah
an Allem, daß der Mann stark gelebt hatte.

„Wo sind Sie denn die ganze Zeit über gewesen, daß man
Sie gar nicht gesehen hat ?" fragte ihn Vladimir Scrgeitsch.

„Ich habe mich an verschiedenen Orten umhergctricben.
Und Sie ? waren Sie immer in Petersburg ?"

„Meistens."
„Sie sind verheirathct?"
„Ja , ich bin verheirathct."
Und Vladimir Scrgeitsch nahm eine strenge Miene an , als

wollte er Vereticw sagen: „Lasse Dir nur nicht einfallen mich
zu bitten, ich möchte Dich meiner Frau vorstellen."

Vereticw schien ihn zu verstehen. Ein gleichgiltiges Lächeln
spielte um seine Lippen.

„Und wie geht es Ihrer Schwester?" fragte Vladimir Scr¬
geitsch, „wo ist sie?"

„Ich kann es Ihnen nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich
glaube, sie ist in Moskau. Ich habe lange keine Briefe von ihr
erhalten."

„Lebt ihr Mann ?"
„Er lebt." .
„Aber der alte Herr Jpatow ?"
„Das weiß ich nicht; wahrscheinlich lebt er ; vielleicht aber

ist er auch schon gestorben."
„Und jener Herr, wie heißt er doch— Bodrjakow, glaube

ich —?"
„Derjenige, den Sie zu Ihrem Sccnndanten wählten, wissen

Sie noch, damals — als Sie so sehr in Furcht gejagt waren?
Weiß der Teufel!"

Vladimir Scrgeitsch schwieg mit würdevoller Miene. „Ich
habe mich immer mit vielem Vergnügen jener Abende erinnert,"
fuhr er dann fort, „wo ich Gelegenheit hatte (er hätte beinahe
gesagt: die Ehre) , Ihrer Schwester und Ihre Bekanntschaft zu
machen. Sie ist eine sehr liebenswürdige Dame. Singen Sie
immer noch so angenehm?"

„Nein. Ich habe meine Stimme verloren. — Ja , das war
eine schöne Zeit !"

„Ich war später noch einmal in Jpatowka," fügte Vladimir
Scrgeitsch, die Augenbrauen traurig cmporziehend, hinzu,

so heißt doch das Landgut? — und zwar an dem Tage
eines schrecklichen Unfalles . . . ."

„Ja , ja ! Es ist fürchterlich, fürchterlich!" unterbrach ihn
Vereticw hastig. — „ Ja Aber erinnern Sie sich noch dessen,
wie Sie sich beinahe mit meinem jetzigen Schwager geschlagen
hätten ?"

„Hm! ich erinnere mich!" erwiederte Vladimir Scrgeitsch
gedehnt. „Ich muß Ihnen gestehen, es ist aber soviel Zeit seit¬
dem vergangen, daß mir das Alles oft vorkommt wie ein Traum ."

„Wie ein Traum, " wiederholte Vereticw, und seine bleichen
Wangen röthetcn sich. „Wie ein Traum — Nein, es war kein
Traum , wenigstens für mich nicht. Es war die Zeit der Jugend,
der Freude, des Glückes, die Zeit unerschöpflicher Hoffnungen
und unüberwindlicher Kräfte; nnd wenn es ein Traum war , so
war es ein herrlicher Traum ! Und jetzt sind wir Beide gealtert
und verdummt, färben unsern Schnurrbart und treiben uns auf
der Newsky'schen Pcrspective umher; ja, wir sind zu Nichts mehr
gut , wie zu Schanden gefahrene Mähren ; verschaalt und abge¬
rieben, brüsten wir uns noch und grimassiren oder wir treiben
Unsinn oder vertrinken gar unser Leid im Wein; das ist eher
noch ein Traum und ein häßlicher Traum . Das Leben ist verlebt
und es ist alltäglich, abgeschmackt, umsonst verlebt— das ist das
Bittere ! Sehen Sie , das müßte man abschütteln, ans diesem
Traume sollte man erwachen können. . . . Und dann — überall
dieselbe entsetzliche Erinnerung , das eine Bild ! Uebrigcns,
leben Sie wohl!"

Verctiew entsernte sich eilig; als er aber der Thür von einer

der ersten Conditorcien der Newsky'schen Perspektive vorüber
kam, blieb er stehen, trat ein, trank am Büffet ein Glas Pome¬
ranzen-Schnaps und schritt durch das von Tabaksrauch verdüsterte
Billardzimmer in die Hinteren Gemächer. Hier traf er einige
Bekannte, frühere Kameraden: Petia Lazurin, Kostia KowrowSky,
den Fürsten Scrdinkow nnd noch zwei Herren, die man einfach
Wassiuk und Philat nannte. Sie waren Alle nicht mehr jung;
Alle unvcrheirathet; einige von ihnen hatten ihre Haare verloren,
bei Anderen waren sie ergraut, ihre Gesichter waren mit Runzeln
bedeckt— mit einem Worte, alle diese Herren hatten, wie man
zu sagen Pflegt, die besten Jahre hinter sich. Vereticw galt ihnen
immer noch als ein ungewöhnlicher Mensch, der bestimmt war,
die Welt in Erstaunen zu versetzen, und doch war er einzig des¬
halb klüger, als sie, weil er sich seiner vollkommenen, gründlichen
Nutzlosigkeit vollständig bewußt war. Auch außerhalb seines
Kreises gab es Leute, welche von ihm dachten, daß weiß der
Himmel was Alles aus ihm geworden wäre, wenn er sich nicht
selbst verlottert hätte. Diese Leute irrten. Aus Vereticw wäre
nie Etwas geworden.

Peter Alexejewitsch wurde von seinen Freunden mit ge¬
wohnter Zuvorkommenheit begrüßt. Im Anfange setzte er sie
durch sein finsteres Aussehen und seine galligen Reden in Ver¬
wunderung; bald aber beruhigte er sich, wurde wieder heiter,
und Alles ging seinen gewohnten Gang.

Sobald Peter Alexejewitsch ihn verlassen hatte, runzelte
Vladimir Scrgeitsch die Stirne und richtete sich hoch auf.

Der unerwartete Ausfall Peter Alexejewitsch's hatte ihn be¬
troffen und sogar beleidigt. „Wir sind verdummt, trinken, färben
den Schnnrrbart — parier : pour vorm, nron elrer, " sagte er
endlich fast laut , schnaubte einige Mal vor Unwillen und setzte
seinen Spaziergang fort.

„Wer unterhielt sich soeben mit Ihnen ?" fragte eine laute,
selbstzufriedene Stimme hinter seinem Rücken.

Vladimir Scrgeitsch drehte sich um und gewahrte Einen
seiner guten Bekannten, Pomponsky. Dieser war ein großer,
wohlbeleibter Mann , der eine bedeutende Stellung einnahm und
von seiner frühesten Jugend an ein einziges Mal an sich selbst
gezweifelt hatte.

„Irgend ein Sonderling," sagte Vladimir Scrgeitsch, Pom¬
ponsky unter dem Arme fassend.

„Erbarmen Sie sich, Vladimir Scrgeitsch, ist es einem or¬
dentlichen Menschen erlaubt, sich auf der Straße mit einem
Individuum zu unterhalten, was eine Mütze auf dem Kopfe hat?
Das schickt sich nicht! Das wundert mich! Wo haben Sie die
Bekanntschaft eines solchen Subjectes machen können?"

„Auf dem Lande."
„Auf dem Lande? Nachbarn vom Lande grüßt man in der

Stadt nicht; es n'sst pao coiunrs II kaut. Ein Gentleman muß
sich stets als Gentleman halten, wenn er will — daß —"

„Da ist meine Frau, " unterbrach ihn Vladimir Scrgeitsch
eilig. „Wollen wir zu ihr gehen."

Und die beiden Gentlemen traten an einen niedrigen, ele¬
ganten Wagen, aus dessen Fenster das bleiche, ermüdete, reizbar-
anmaßende Gesichtchcn einer jungen, aber schon verblühten Frau
heraussah.

Hinter ihr blickte verdrießlich eine andere Dame, ihre Mutter,
heraus. Vladimir Scrgeitsch öffnete den Wagenschlag, bot seiner
Frau den Arm, Pomponsky ging mit der Schwiegermutter, nnd
beide Paare schritten die Newsky'sche Pcrspective entlang, hinter
sich einen kleinen, schwarzhaarigen Diener mit erbsenfarbenen
Stiefeletten und einer großen Cocarde am Hute.

Ende.

Die Blumen der heiligen Familie.

Bekanntlich hat in katholischen Ländern eine ganz eigene
heilige Romantik an Wegen, Brücken und Straßen sich angesie¬
delt. Uralte Heilige nnd Schutzpatrone, Heilande am Kreuz mit
schmcrzvcrzogcnen Zügen begegnen dem Wanderer allerorten.
Als himmlische Bilder ragen sie in das Wcltgedrängc hinein,
um die Gemüther auf Schritt und Tritt über dasselbe zu er¬
heben. Das ist das edle Motiv jener seltsamen Romantik. Vor
Allem aber blicken so gnadenreich zu der auf Wegen und Stegen
wandelnden Menschenwelt die Muttergottcsbildcr hernieder. Sie
ragen frei oder stehen in einer Nische, meist unter dem Schatten
eines schützend darüber sich ausbreitenden Baumes. Jugendlich
mütterliche Gestalten sind es, das heilige Kind ruht im Arme.
Alles ist ausgeputzt mit grellen Farben und Flittern , und gol¬
dene Strahlen umleuchtcn die Häupter von Mutter und Kind.

Auch die Blumen fehlen nicht. Nicht nur , daß Nische und
Postament oft mit eingemeißelten steinernen Blumen geschmückt
sind, nnd Maria selbst den Lilicnstengel in der Hand trägt;
die andächtige Liebe schmückt die Heilige an Marientagen auch
mit lebendigen Blumen. Bald ist sie mit Guirlanden umkränzt,
bald liegen ihr bunte Sträuße zu Füßen , bald sind in Scherben
gezogene blühende Gewächse umhergcstellt.

Aber es sind meist nur Blumen, wie sie der Zufall in die
Hand gab. Die Blumen der heiligen Familie sind es
gerade nicht. Leßtere sind solche, von denen die heilige Ge¬
schichte aus den Tagen des Heilandes uns Kunde gibt, oder
solche, welche die Legende in meist recht sinniger Weise in sich
aufgenommen und durch irgend eine Beziehung zur heiligen Fa¬
milie, besonders zur Maria oder zur Leidensgeschichte dcsHerrn,
geheiligt hat.

Sie stehen zum größten Theile als wildwachsende Kräuter
auf Wiesen und Fluren, nnd es kann nicht Wunder nehmen, daß
das dichtende Volksgemüth manche tiefe Geheimnisse ihnen zu¬
traut und von der Huld der hehren Himmelsköniginfür sie gar
Manches weiß. Blumen und Dichtung und Märchen, das ist ja
als untrennbar wie ein einiger bunter Arabeskenwald innig mit
einander vcrwoben.

Die heilige Familie ist nun freilich ungleich mit Blnmcn-
lcgendcn bedacht. Den Vater Joseph preist keine Blume, kein
Baum ; die Sykomore höchstens, unter deren Schatten er aus der
Flucht nach Aegypten mit Maria und ihrem ncugcborncn Kinde
ruhete.

Auch von dem Heilande erzählen nur wenige Gewächse, und
mehr die Bäume, als die Blumen, welche sich vorwiegend für
weibliche Charaktere eignen. Das sammetbraune„Christusauge"
unserer Gärtenchat Wohl die Neuzeit ihm geweiht. Die Lilie er¬
innert an ihn nur , weil er sich selber ihrer gefreut hat , nnd
obencin ist's nur eine holde Täuschung, unsere prächtigen Garten¬
lilien mit ihren duftigen nnd schimmernden Silberblüthen für
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dic „Lilien des Feldes" zu nehmen. Sie, die der Heiland als
Kriou bezeichnete, sind einfach eine von den heutigen Botanikern
nicht mehr zu cnträthsclnde Feldblume Galiläa's, Wirklich in dic
Hcilandssagcn mannichsach verwvbeu ist aber die Palme, aus
deren Holze das Kreuz, an dem er gemartert wurde und starb,
gezimmert gewesen sein soll, und deren Zweige das Volk bei sei¬
nem letzten Einzüge in Jerusalem unter Jauchzen auf seinen
Weg streute. Wohl ist es eine sinnreiche Gemeinschaft: der kö¬
nigliche Menschensohn und die königliche Palme, der kein Baum
gleichkommt au Adel des Wuchses, au Reichthum und Köstlichkeit
der Früchte. Ist sie doch auch der Baum, der vom Paradiese
her, wo die Schlange sich um ihn ringelte, den Menschen ver¬
blieben ist; und dic Völker, die unter dein Schatten der Palmen
wohnen, leben von ihren Früchten noch immer ein müheloses
paradiesisches Dasein, haben nicht zu arbeiten im Schweiße ihres
Angesichts.

Die Sage von der in jedem Windhauche säuselnden Espe
hat in Rückert ihren Dichter gefunden. Besser, als alle Prosa
geben sie seine Strophen:

Als dc» Herrn ans Kreuz aeschlagc»
Nun des Feldes Bäume jali 'n,
Kam ein Zittern und ein Zagen
Allen fernen , alle » nah ' » .
Nur der Espe Krane
Ließ die Blätter ohne
Beben in die Lüste rage » .
Gleich als ging ' sie das Nicht - an . —
Damals ward der Fluch gesprochen
Und ihn hörte Berg und Kluft:
Dass dir sei dein Stolz gebrochen.
Zittrc künftig jeder Luft!
Alle Bäume zittern
Nur in Ungcwittern:
Zitternd soll da -Z Herz dir Pochen.
Wenn im Wald ein Bogel ruft ! » . f. w.

Und endlich noch dem Heilande geweiht durch den Mund
uralter Sagen ist der Christusdorn, eine bekannte, in allen Park¬
anlagen gezogene Akazienart, aus dessen Zweigen die Sage dic
Dornenkrone geflochten sein ließ.

Ganz wie geschaffen für eine spielende christliche Phantasie
waren aber vor Allem die Passifloren, bei deren seltsamen Blu-
meuformcn man in sinnigen Betrachtungen sich ergehen konnte—
jene prächtige Blüthenpflanzc, die in den südamcrikanischen Ur¬
wäldern lianenartig von Baum zu Baum sich zieht und als
Schlinggewächs hoch in den Wipfeln ihre großen bunten Blüthen
treibt, aber auch in unsern Gewächshäusernau der Decke sich
hinschliugend die Herrlichkeit tropischer Blumengewinde uns ver¬
gegenwärtigt. Ihre dreizackigen Blätter sprechen das Geheimniß
der Dreieinigkeit aus, und ihre scharlachencn oder weißen oder
roscufarbigen Blumen bieten in dem phantastischen Aufbau ihrer
Jnnentheile in wahrhaft überraschender Weise das Bild des Kreu-
zcs und aller Marterwerkzeuge.

Dic Spanier, welche die köstliche Blume zuerst fanden, ent¬
deckten alsbald alle Instrumente der Kreuzigung au ihr. Der
tausendfädige rothgcsprcukcltc Nektaricukranz im Blumengrunde
wurde gedeutet als die blutige Dornenkrone, dic fünf Staubge¬
fäße als dic fünfWundcu des Erlösers, der Fruchtknoten als der
Kelch der Leiden, dic Griffel sollten das Kreuz darstellen, und die
Griffelnarben die Nägel desselben. Die Passionsblume— hieß
es bald im Munde des Volkes— habe sich an dem Kreuze auf
Golgatha emporgerankt, und wie die Leiden des Mcnschensohnes
allenthalben auf die Natur und dic Menschheit einen tiefen Ein¬
druck machten, so prägten sie sich für immer auch auf ihren Blu¬
men ein.

Aber in ganz besonderer und volksthümlicher Weise hat nnt
den schönen Florakindern die heilige Jungfrau Maria zu thun!
Unsere heimathlichen Auen, Wälder und Triften sind voll blühen¬
der Erinnerungen an sie. Die betreffenden Blumen tragen meist
auch noch die Spuren ihrer Huld. Manche derselben haben im
Volksmunde selbst den lieblichen Namen der Maria, und eine
Sage webt zumeist um sie her, wobei es nur fraglich ist, ob der
dichtende Volksgeist die Sage aus dem Namen ableitete oder den
Namen aus der Sage. Eine Knöterich-Art, das Marienkraut,
welches au Dorfstraßcu und in Gräben überall wuchert, hat, wo
es an feuchten Orten wächst, quer durch die Mitte jedes Blattes
einen braunen, hufeisenförmigen Fleck. Die Sage weiß ihn zu
deuten: Maria ging einst auf einem schmutzigen Feldweg und
trat deshalb auf den Wegrand; an dcn Pflänzchen nun, auf denen
sie dahinschritt, haben die Blätter die Spuren ihrer Fußtritte
bewahrt. Die Silberbccher der Ackerwiudc finden wir oftmals
röthlich angehaucht oder auch in tiefstes Burgundcrroth getaucht.
Auch davon weiß dic Sage zu erzählen: Ein Fuhrmann nämlich
war mit seinen Pferden und schwerem Wagen im morastigen
Wege stecken geblieben. Er hieb und trieb, aber die Pferde kamen
nicht von der Stelle. Als er nun in vollster Verzweiflung war,
trat eine herrliche Frauengcstalt zu ihm; mit freundlichen Wor¬
ten redete sie den Pserden zu. Diese zogen an, die Räder ächzten,
und siehe, der tief eingesunkene Wagen wurde wieder flott. Da
holte der dankbare Fuhrmann einen Labetrnnk hervor, er füllte
ein Glas mit rothem Wein und reichte es der treuen Helferin in
der Noth. Aber das Glas war so voll, daß Tropfen überflössen,
und sie fielen auf die iveiße Nckerwinde. Zur Erinnerung an das
dankbare Herz des Mannes trägt jene Wegblume fort und fort
die Spuren des rothen Weines, nur ein köstlicher Ausdruck für
den schönen wahren Gedanken, daß da, wo eine edle Jungfräu¬
lichkeit waltet, Alles umher ihren Abglanz trage und eine höhere
Weihe empfange, ganz wie der profane Dichter da, wo die Füße
seiner Geliebten gewandelt sind, Blumen hervorspricßen und
Alles herrlicher grünen sieht.

Wieder andere Blumen sind Denkmäler der Liebe Maria's
zu den Menschen. Sie hat die Blumen, die vordem in der Ge¬
walt des Teufels waren und von demselben zu satanischen Zwecken
benutzt wurden, erlöst und den Menschen zur Freude wieder¬
gegeben. So dic schöne blaue Seabivse. Teufelsabbiß genannt,
weil der Vater der Bosheit aus Ingrimm dic Wurzel durchbiß,
ehe er der Ataria die Pflanze überließ, so daß sie jetzt noch eine
abgebissen aussehende Wurzel trägt.

Was Alles draußen in Wald und Flur die heilige Jung¬
frau sich auserkoren zu Schmuck und Dienst und heiliger Freude,
dessen ist ch viel, daß wir allerorten in der Natur an sie erinnert
werden. Sie hat es auf Erden zurückgelassen, und wir glücklichen
Menschen können deshalb uns noch ebenso darüber freuen wie sie
einst, deren Augen mit herzinnigem Wohlgefallen darauf ruhten.
Die mittelalterlichen Ueberlieferungen wissen zu reden von „un¬
serer Frauen Handschuh", „unserer Frauen Schühlein" bis auf
das „unserer FrauenBcttstroh", worunter man das qoldblüthiqe
Garthau verstand.

Ihr selbst aber ist bei ihrer jungfräulichen Reinheit vor

Oer Ba)ar.

Allem die Blume der Unschuld,die duftige weiße Lilie geweiht. So
schildert sie auch Goethe in den Wanderjahreu Wilhelm Meister's,
der in St . Joseph die Wandgemälde der uralten Capclle findet
und davon erzählt: „Die Gemälde stellten die Geschichte des hei¬
ligen Joseph dar. Hier begegnete er Marien, und eine Lilie
sproßte zwischen Beiden aus dem Boden, indem einige Engel sie
lauschend umschwebten". In der uralten Legende von Pilatus
wird die Maria auch selbst mit der Lilie verglichen: „Ihre
Keuschheit gleicht der Lilie au Weiße", und au dieselbe denkt ein
bekanntes Maricnlied des zwölften Jahrhunderts, wenn es darin
heißt:

Du ungcbrachter Acker,
Auf dir steht ciue Blume.
Die leuchtet also schöue
Uud ist uuter den andern
Wie die Rose uuter den Dornen.

Und wie die Lilie, so auch das seltenere, waldmeistcrduftige,
rispenährige„Hciligcngras", welches der deutsche Volksmuud
noch immer als „Maricngras" bezeichnet. Es ist, nebenbei ge¬
sagt, dies köstliche Gras ein Surrogat für den Waldmeister; es
gibt einen ebenbürtigen Maitrank und ist daher aus der lauschi¬
gen Waldeinsamkeit, wo es ans lichten Stellen wächst, auch in
manche Gärten verpflanzt.

So zieht sich die Erinnerung an Maria und ihr huld¬
reiches Wesen noch immer durch Wald und Wiesen und Gürten
hin. Ja , wenn einst sie selbst mit ihrem Wuudcrwcscu nur noch
als Lichtgestalt reinster Poesie verstanden, oder sogar auch die
Sage von ihr verklungen sein sollte: dcrName der hciligenJuug-
frau wird, so lange unsere Sprache besteht, vcrwoben bleiben mit
den Blumen, Gräsern und Kräutern, welche eine sinnige Vorzeit
ihr gewidmet hat. Dic Blumen selber aber werden niemals auf¬
hören, den holden Zauber auf Augen und Gemüth auszuüben,
um deswillen sie einst mit dem Urbilde edelster Jungfräulichkeit
in Verbindung gesetzt wurden.

j2S7lj kü.

Eine Herengeschichte.
Gabriel Max, der Maler jener gekreuzigten Römer-Sclavin,

dic vor einigen Jahren so viel Aufsehen erregte, ist der Zeichner
umstellender Gruppe, welche wohl manchem Beschauer ein Räthsel
aufgibt, das er nicht zu lösen vermag. Auf einer schweren,
aufsteigenden Rauchwolke erblicken wir ein reizendes Mädchcn-
gcschöpf in der Bewegung jäher Flucht. Dic kleinen Füße, von
denen sich im raschen Lauf dic Schuhe streiften, scheinen beflügelt:
offenbar ist es Todesangst, welche sie so unaufhaltsam vorwärts
treibt. Die leichte Gestalt wickelt sich fest in einen improvisirtcu
Mantel, große dunkle Augen irren hilfeflehend umher, der kind¬
liche Mund scheint sich zu einem Angstschrei öffnen zu wollen,
weithin flattert das üppige schwarze Haar. Rührender kaun die
Todesqual, die Bewegung des athcinlosen Flichens kaum dar¬
gestellt werden, als in jenem schönen jungen Wesen. Man kommt
unwillkürlich in Versuchung, ihr zuzuflüstern: „Sei ruhig; ich
rette Dich!"

Welche wunderlichen Auslegungen wird diese Gestalt von den
verschiedeneu Beschauern erfahren! Der Maler würde lächeln,
wenn er sie hören könnte. War es vielleicht das Motiv einer
Beethoven-Sonate, das mit seinem wilden Jagen, mit seiner
dämonischen Leidenschaftlichkeit in der Seele des schaffenden
Künstlers jene Erscheinung hervorgerufen? Wie es auch sei, mir
hat das seltsame Bild auf meine Frage au es eine andere Aus¬
kunft gegeben, mir hat es eine Geschichte erzählt— hier ist sie.

Man schrieb das Jahr 1590. Eine schwere, seltsame Rauch¬
wolke hing über allen Landen, ein entsetzlicher Brandgeruch
durchzog die Welt: es war um die Zeit der Hexenprocesse,
der Feuer- und Wasserproben, jene Tage zogen herauf, wo keine
Frau ungestraft schön uud keine ungestraft häßlich, keine reich,
keine arm, keine jung, keine alt, keine liebenswürdig, keine ab¬
stoßend, keine srcidcnkend uud keine strenggläubig sein durste.
Der Henker konnte an jede Thür klopfen und drohen, die Ver¬
dächtigen zu foltern, daß „die Sonne sie durchscheinen solle".

Im Monat August dieses Jahres eben hatte der Pfarrer
Duren zu Alfter au den Grafen Werner von Salm folgende
Zeilen abgesandt:

„Daß ich vorlängst nicht geschrieben, war deshalb, daß mir
nichts Sonderliches vorgekommen, außer, daß man zu Bonn
stark zu brennen anfange. Jetzo sitzet eine Reiche, deren Mann
Schösse zu Bonn gewesen. Namens Kurzrock, dem dic Herberge
„zur Blume" eigen ist. Ob er Jhro Gnaden bekannt sei, weiß
ich nicht; dem sei wie ihm wolle, sie ist eine Hexe, uud mau ver¬
meint täglich, daß sie justificiret werden solle."

Ja , es fing in der That au, gewaltig zu brennen in jener
schönen Stadt am Rhein, und Angst und Schrecken beherrschte
die Gemüther. Dazu kamen jene Nachrichten aus verschiedenen
Orten der deutschen Lande, die man sich leise und zitternd zu¬
flüsterte, von großen Hexeubräudcu, besonders aus dem Brauu-
schweigischen, aus der Reichsstadt Nördliugcn uud aus den Bis-
thümcrn Bamberg und Würzburg, wo die Braudpfähle vor den
Thoren einen ordentlichen Wald bilden sollten, wie die Sage
lautete. Es waren ja nicht mehr Frauen allein, die man ver¬
brannte, ein großer Schwärm von Angeklagten folgte ihnen alle¬
zeit, Männer und Kinder, die in irgend welcher Weise mit ihnen
in Zusammenhang gebracht werden konnten, sei es daß sie mit
ihnen verwandt oder befreundet gewesen, vielleicht auch nur von
jenen Unglücklichen eine Gabe angenommen oder ihnen eine ge¬
reicht hatten oder an ihnen freundlich grüßend vorübergegangen
waren. Niemand durste sicher sein, nicht vor ein Hcxengericht
geschleppt zu werden: Domherrn, Cauonici, Studenten uud Edel¬
knaben, Hoch und Niedrig, Reich wie Arm. Wie zu den Zeiten
der Pest konnte Keiner, der sich am Abend niederlegte, wissen, ob
er die nächsten Tage noch unter den Seinigen verleben dürfe,
verschont von jener furchtbaren Macht, gegen die es keinen Schutz
uud keine Hilfe auf Erden gab. Das Gespenst des Verraths
schlich von Haus zu Haus; Herren fürchteten ihre Diener und
wurden wiederum von ihnen gefürchtet, Männer ihre Frauen
uud umgekehrt, Eltern ihre Kinder, Schwestern ihre Brüder;
alle Bande der Liebe uud des Vertrauens lockerten sich oder zer¬
rissen plötzlich; überall scheue Blicke und niedergeschlagene Augen,
öde Straßen uud verschlossene Thüren: ein finsterer Geist gingüber die Erde.

Es ist in unsern Tagen fast unmöglich, sich die Empfindungen
auszumalen, welche die Hexenprocessc in den armen Fraucnscelen
hervorriefen. Wie ein schauerliches Märchen voll Thränen und
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Blut erscheinen uns die Beschreibungen dieser furchtbarenN
folgungcn, dieses grausamsten Wahnes. Welche NaturerciaM
damals auch eintreten mochten, die einfachsten wie die aui
gewöhnlichsten, die Hexen hatten sie herbeigeführt!
Hitze, zu große Kälte, Nässe wie Trockenheit, Heuschrecken,Rau»..
Viehseuchen, Krankheiten wie einzelne Todesfälle—Alles»,
schuldete„Hexerei".

In dem kleinen Rottweil am Neckar wurden die Hexxn
Massen verbrannt, in Frciburg im Brcisgau binnen3<z
mehr als 34 der Zauberei Beschuldigte hingerichtet. Im hx,..."
thume Lothringen verbrannte mau in 15 Jahren 909 Hĉ ,
in dem protestantischen Genf in kaum drei Jahren —zgg' «

So hatte sich jene bleierne, schreckliche Wolke anch nach
gewälzt, uud aus die grünen Wellen des Rheins fiel der Wieder
schein weithiuloderudcr Flammen.

Nur zwei Wesen sahen sie nicht, jene Wolke, empfanden si.
nicht, jene tödtlichc Angst; die ganze Welt war versunken sin i.
der ganze Himmel blau uud leuchtend; sie schwebten ansd»>!
Wogen einer leidenschaftlichenLiebe. — Es war dies das schijM-
Mädchen von Bonn, Margarethe, die 17jährige Pflegetochter d,-
ältcstcn Domherrn, und Alessaudro Viola, dessen wunderbares
Musiktaleut in der ganzen Stadt und sogar weit im Lande b/
kauut war. Er war ein Verwandter uud Schüler des beruh»»»
Capcllmcisters des Herzogs von Este zu Fcrrara, Nlphonjo dcll»
Viola, und, um die Heimath seiner verstorbenen, ans Deuijch.
land stammenden Mutter zu besuchen, in jene Gegend gckomme»
Vornehme Empfehlungen führten ihn in das Hans des Tow
Herrn.

Da sah er sie denn, jene viclumworbene, bezaubernde Möd-
chenblume, die in diesem stillen Hause, gehütet von treuer ZSm
lichkcit, aufwuchs. Sie war ciue Waise aus vornehmem Geschlch
uud als Vermächtnis; von ihrer sterbenden Mutter dem geistlich»
Herrn überwiesen worden. Mau wollte wissen, daß die TM
eine Jugendliebe des Domherrn gewesen und von ihren Eltcni
gezwungen worden sei, einem ungeliebten Manne, einem Edel-
inauu, die Hand zu reichen, der auf einer tollen Jagd ums Lebt»
kam, als sein Töchtcrchen kaum das zehnte Jahr erreicht IM.
Der Kummer über dic Vermählung der Geliebten habe den Tow
Herrn erst bestimmt, in den geistlichen Stand zu treten. Al-
Margarethe vierzehn Jahre all geworden, kam sie in sein Haus
wo sie an seiner Schwester eine milde mütterliche Pflegerin sind!
Mit dem jungen schönen Wesen drang Sonnenlicht in die Zelle
des ernsten Gelehrten uud in das Gemach seiner Schwester. T»s
Eis des Schmerzes um die geliebte Mutter thaute bald himvez
in jener warmen Atmosphäre der Liebe uud des Friedens, iu
die sich dic Waise versetzt sah, und sie erwiederte mit der ganzen
Leidenschaftlichkeitihrer Natur dic Zärtlichkeit, dic man ihrcut-
gegeutrug. Sie herrschte bald im Hause des Domherrn als
souveräne Gebieterin, aber ihr Scepter war ein mit Blume»um¬
wundenes, und selbst dic alte Schließerin Brigitte, die aus den
Karten bei der Ankunft des Mädchens nur Unheil ersehen, schien
Margarctheu. liebzugcwinueu.

Es war ein großer Stciupalast, den der Domherr bewohnte,
mit einem Wappen über der Thür und über den hohen spitzen
Fenstern mit kleinen Scheiben; aber wie Vogelgezwitschererklänz
jetzt die Stimme des Mädchens durch die laugen Gänge, und
schon der rasche Tritt der kleinen Füße auf den Trcppenstuse»
erschien ihren Pflegern wie Musik. Hinter dem Hause lag ein
düsterer Garten, von hohen Mauern umgeben, mit uralten Linde»,
Taxuswändcu, Grotten und Springbrunnen. Aber mir ei»
einziger Wasserstrahl aus dem Munde eines pausbäckigenTritonen
stieg noch lustig plätschernd in die Höhe und wurde von einer
Nixe in einer Schale aufgefangen, von deren Rändern er hinab¬
floß in ein großes Marmorbcckcn; alle anderen Brunnen waren
längst vertrocknet und überwuchert von Epheu und Schlingkraut.
Nicht weit von jenem einen aber lag ein Hügel mit einem
halb zerfallenen Pavillon. Seit einer Reihe von Jahren war er
verschlossen gewesen, und als man ihn auf Margarethens Bitte
wieder öffnete, schlug den Eintretenden Moderduft entgegen. An¬
den; Pavillon aber sah man den grünen Rhein uud an stillen
Abenden, wenn man einen Fensterflügel öffnete, konnte man die
Wellen rauschen hören.

Zwei wunderlich geformte und geschnitzte Lchnstühlc standen
im Inneren; vor den; einen lag ein verblichenes Sammctüjseu.
Hatten darauf wohl einst reizende Füßchen in weißen Atlasschnhen
geruht? Auch zierliche Tische sah man; an der Wand aber hiuz
eine Laute mit zerrissenen Saiten.

Wie oft stand das junge Mädchen vor ihr und starrte siea»,
mit den großen braunen Rehaugen; sie zu berühren hätte sie
nimmer gewagt. Wie oft an hellen Sommerabenden, wenn sie
der mütterlichen Pflegerin die Erlaubniß abgeschmeichelt, noch
ein einzig Mal den; Springbrunnen „gute Nacht" sagen z»
dürfen, lauschte Margarethe von ihren; Liebliugsplätzchcn auf der
Steinbauk, der Nixe gegenüber, ob nicht Lautcnklänge daher-
zögcn von; Pavillon? Das Mondlicht spiegelte sich in den
Fenstern des letzteren— glitt es au den Scheiben nicht wie
Schatten vorüber? Den; Mädchen wurde es dann wohl lmnz
zu Muth, daß sie auf und davon lief und nicht eher still stand,
bis sie in den; erleuchteten, sicheren Gemach der Lieben war.

Nächst dem geheimnißvollenkleinen Hause aus dem Hügel
übte Nichts einen mächtigeren Zauber auf das Pflegekind dc-
Dvmherrn aus, als die Musik. Der alte Herr war selber cm
eifriger Musiklicbhaber und spielte häufig in den Abendstunde»
auf seinen; Clavicr. Während dann seine Schwester diese Zm
benutzte, um sich ungestört eine»; leichten Schlummer zu über¬
lassen, saß dic Kleine neben dem Spieler und verwandterem
Auge von seinen Händen. Er unterrichtete sie dann auch, als er
diese ihre Neigung sah, selber auf das sorgfältigste in der Musik,
und bald genug überholte dic Schülerin ihren Lehrmeister, so datz
er halb lachend, halb traurig erklärte: „Mein Kind, D» lanH
Nichts mehr bei mir lernen, wir müssen uns nach einem ander»
Lehrmeister umsehen! Der Kanzler soll mir suchen helfen!" ^

„O nein! nur er nicht," rief da Margarethe schaudernd au-,
„ich möchte Nichts nehmen, was aus seiner Hand  kommt.  Um
Ihr mögt mir noch so sehr zureden, eher laufe ich in den MM,
ehe ich ihm ein freundlich Wort gönne, dem Schändlichen, dere-
zugegebcu, daß man seine eigne Frau als Hexe verbrannte! FH
weiß Alles; Brigitta hat mir's wohl erzählt." . „

„Brigitta ist eine Schwätzerin, die sich noch um den
redeu wird, in diesen bösen Zeiten! Still um Aller
willen!" flüsterte der Domherr ängstlich uud legte seine Hand»>>
den Mund seines Lieblings. „Du darfst ihr Nichts nach»»"»-
Grctcheu— bedenke, wenn es dem Kauzler zu Ohren käme, ^
Du von ihm geglaubt! Er ist ein großer und mächtiger-Ua»
hier in; Orte!"



>sdem Heimwege von der Kirche allezeit neben inir hergeht
>die Gassen vor allen Leuten nnd dann mit in nnser Hans
so möchte ich mich zu Tode schämen nnd fortlaufen, so weit
meine Füße tragein"
»Du wirst Dich besinnen, Kleine," fiel der Domherr be¬
iend ein, „es scheint in der That eine väterliche Liebe, die

,>Dir im Herzen trägt, Dn bist aber noch zn jung, nm der¬
ben recht zn schützen!"

»Nein, nein, das ist» ja eben, er hat ganz andere Gedanken!

Der Sazar.

Er meint, ich solle ihn zum Manne nehmen, den Elenden,
der sein armes Weib dem Flammentode überlieferte, weil sie alt
nnd krank war, O, verbietet ihm, zu Euch zn kommen, theurer
Ohm!" rief sie plötzlich in Thränen ansbrechend, in qualvoller
Angst nnd faltete tue Hände, „er bringt uns Alle ins Verderben,"

Da zog die mütterliche Pflegerin das junge geängstigte Ge¬
schöpf überwältigt an ihre Brust und flüsterte ihr Trostworte ins
Ohr nnd liebkoste und schalt sie in einem Athem, und der Dom¬

herr legte rathlos die Hand ans den dunklen Scheitel Margarethens
nnd ging zuletzt leisen Schrittes an das Instrument, Wußte er
doch, daß Nichts seine Kleine schneller beruhigte, als die Töne,

Am späten Abend dieses Tages wandelte er freilich noch
Stunden lang ans nnd nieder in seiner Gelehrtenstubennd dachte
über die Worte des Mädchen» nach, und eine unbestimmte, aber
entsetzliche Furcht legte sich schwer wie ein eiskalter Stein auf
seine Brust,

Ach, es war Alles so, wie das junge Mädchen es ihm vcr-
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rathen, er wußte längst das Gräßliche, dessen man heimlich einen
der vornehmsten Männer der Stadt bezichtigte, wußte, daß eben
dieser Mann die Augen auf sein reizendes Pflegekind geworfen
habe und deshalb plötzlich im Hause des Domherrn fast täglich
erschien, ohne daß dieser es wagen dürfte, solchen Besuchen sich zu
widersetzen.

Die siebzehnjährige Mädchenrose, so still sie auch blühte,
zog doch alle Augen auf sich. Wie viele zärtliche nnd bewundernde

Blicke trafen sie, von denen sie Nichts sah, denn Niemand konnte
sittiger über die Straße gehen, als eben Margarethe, Nur bei
den Spaziergängen vor den Thoren, zwischen dem Domherrn
nnd seiner Schwester daherschreitend, hob sie zuweilen die Wimpern
nnd schaute fröhlich ans die grünen Bäume nnd Wiesen und auf
den mächtigen Strom nnd erwiederte lieblich die Grüße der
Vorüberwandclndcn, Jeder kannte, Jeder liebte sie in seiner
Weise; man nannte sie nicht anders, als das schöne Gretchen,

Der andere Musik-Lehrmeister war denn auch endlich ge-

' ScPtcmbcr 1870. XVI . Jahrgangs

Wär' es nicht um Euretwillen, hätte ich's ihn, längst ins
eian!" -» "gesagt," fuhr das Mädchen fort, mit sanfter Gewalt sich
aui. iüici'd, „ich fürchte mich nicht vor ihm!"

' Aber siehst Du denn mcht, thörichtes Kind," fiel das alte
Mlcin fast zürnend ein, „daß er Dich lieb hat, und daß Tu
0-Mmachen kannst, was Dn eben willst?"

Er soll mich nicht lieb haben; es ist eine Schmach für mich,
,i er mich,lieb hat, nnd ich hasse und verachte ihn, nnd wenn
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funden in der Person Alessandro Viola's . Als Margarethe ihn
in der Kirche zum ersten Mal Orgel spielen gehört hatte, wandelte
sie Tage lang wie eine Träumende umher. Später , als der junge
Mann an dem Clavicr des Domherrn saß und ihm Weisen, wie
sie das Mädchen noch nie gehört, entlockte, da versteckte sie sich in
den tiefsten Winkel, um die Thränen zu verbergen, die wider
Willen aus ihren Augen brachen und über die blühenden Wangen
stürzten. Wie durch einen Schleier sah sie dann das feine Gesicht
von leicht gebräunter Farbe , die schön geschwungenen schwarzen
Augenbrauen über den gesenkten Augen und die schlanken edlen
Hände. Hatte er aufgehört zu spielen, so erschien er ihr plötzlich
wie ein ganz Anderer, sie fürchtete sich dann nicht mehr vor ihm,
sie wurde wieder heiter und zutraulich, setzte sich mit der Spindel
an die Seite ihrer Pflegerin und hörte zu, wie die beiden Männer
über allerlei gelehrte Schriften redeten und die weltlichen und
kirchlichen Kämpfe der creignißrcichcn Zeit. Zuweilen richtete der
junge Gast des Domherrn lächelnd auch ein Wort an sie, und sie
stand ihm, zwar erröthend, aber doch in ihrer reizend kindlichen
Weise Rede und Antwort. Oder er schilderte das Leben an dem
Hofes des Herzogs von Ferrara und redete von der Macht der
Musik, die dort gepflegt und geliebt werde wie eine seltene Blume.

Es währte lange, ehe Margarethe die Scheu überwand, die
Schülerin eines solchen Meisters zu werden; und wie fühlte sie
sich dann doch so wunderbar gehoben, als sie dies Zagen besiegt
hatte ! Er aber staunte über ihr wunderbares Talent und war
entzückt von ihrem regen Eifer und ihren raschen Fortschritten,
und mit ihm der Domherr. Von nun an sang und klang es fast
allabendlich in dem steinernen Hause. Der Kanzler fand sich zu
allgemeinem Schrecken auch wohl hin und wieder mit der Bitte
ein, Margarethen spielen zu hören; sie war aber niemals dazu
zu bewegen, auch nur mit einem Finger die Tasten zu berühren.

So ging die Zeit hin, der Herbst zog vorüber, und der
Winter wie der Frühling kämen und schwanden, und die Rosen
standen in Heller Blüthe. Man sah jetzt Alessandro wohl täglich
im Hanse des Domherrn, aber nicht allein am Clavicr, sondern
auch auf den verschlungenen Wegen des Gartens , neben den
Frauen auf- und nicdcrwandelnd, endlich auch allein mit Mar¬
garethen. Ach, unbemerkt über Nacht, unter all der Blnmcn-
pracht war auch die Liebe in ihren Herzen erblüht. Wie es ge¬
kommen, sie wußten es nicht; es war ihnen, als hätte sie keinen
Anfang gehabt, wie sie auch kein Ende haben konnte.

„Das Ende würde Verzweiflung fein —
Nein , kein Ende — kein Ende !"

Längst hatten Beide ihr Geheimniß den treuen Pflegern
gestanden und mit ihnen vereint über eine mögliche Zukunft voll
Seligkeit berathen. Alessandro wollte zurückkehren nach Italien,
die Geliebte sollte ihm mit ihren treuen Pflegern folgen in das
Land des ewig blauen Himmels, fort , weit fort von hier, dahin,
wo noch keine Ranchwolke eines Scheiterhaufens die Luft ver¬
pestete. O welche Pläne , welche Hoffnungen, welche Träume,
welche heimlichen, beglückenden Vorbereitungen! Denn man mußte
vorsichtig sein, sehr vorsichtig und durfte nur langsam die Ent¬
scheidung herbeiführen, der Domherr mahnte jeden Tag von
neuem zur Bewahrung des gemeinsamen Geheimnisses.

Die Liebenden glaubten mit jener seltsamen Blindheit aller
von Leidenschaft Befangenen, daß Niemand eine Ahnung haben
könne von ihren Gefühlen für einander und von ihrer stillen
Seligkeit. Den Talisman einer Locke des Geliebten trug Mar¬
garethe mit dem Bilde der todten Mutter auf dem Herzen, und
keine Augen, als die Augen der Engel sahen, wie heiß sie die
goldene Kapsel küßte.

Alessandro's Phantasien auf der Orgel aber klangen immer
zauberhafter, und wenn er spielte, war kein Platz in der Kirche
leer. Und sie, an die er dachte, kniete in dem dunkelsten Winkel,
das Antlitz in den Händen verbergend, mit hochklopfendcm Herzen
und verstand diese Sprache seiner Seele, und ihr junges Herz
zitterte vor Glück.

Des Abends aber erwartete sie ihn an dem Gartenpförtchen,
und ihr Athem stockte, wenn sie den Schlüssel klirren hörte,, und
sein Schatten auf die Schwelle fiel. Sprachlos hing sie dann in
seinen Armen, zog ihn endlich hastig fort zu den Rosen des
Springbrunnens , wo die weiße Nixe ans den Fluthen tauchte,
oder zum Pavillon , wo sie in dem alten Sessel saß, und er zu
ihren Füßen nicdcrknietc. Leise schwebten süße, liebevolle, zu-
kunftsfrohc Worte von Lippe zu Lippe, und über ihnen Beiden
hing doch die schwere Brandwolkc, und rings umher lauerte Ver¬
rath und Tod. Sie sahen Nichts — sie hörten Nichts — sie
wußten Nichts.

Aber eines Abends — sie wandelten miteinander sestnm-
schlungen dem Hanse wieder zu — schrie Plötzlich das Mädchen
ans und barg ihr Gesicht an der Brust ihres Begleiters.

„Um aller Heiligen was ist dir? !"
„O Nichts, Nichts; es war ein Schrcckbild, ein Traum !"
Aber er fühlte die zarte Gestalt in seinen Armen zittern.
„Was sahst Du ? Sprich! Du ängstigst mich!" bat er,

zärtlich zu ihr hcrabgcbeugt, mit den Lippen ihr Haar streifend.
„Ich sah sein teuflisches Antlitz; es war, als ob er dort aus

dem Gebüsch schaute!" flüsterte sie ganz leise, scheu wieder auf¬blickend.
Er ließ sie los und stürzte nach dem Gebüsch, das an den

Garten des Nachbarhauses grenzte. Nichts war zu sehen, sie hatte
geträumt, seine furchtsame Kleine! Sie selber lachte drinnen im
hellen Zimmer bei den Lieben über ihre Angst. Der Abschied
von Alessandro wollte heute kein Ende nehmen. Immer und
immer wieder umklammerte sie seinen Nacken, niit fast erschrecken¬
der Leidenschaftlichkeit, und als endlich die Thür sich wirklich hinter
seiner hohen Gestalt schloß, schrie sie laut auf.

In derselben Nacht nahm man den jungen Maestro ge¬
fangen, und im ersten Morgengrauen stand die alte Brigitte vor
den Schranken des Gerichts, um wider den Bräutigam ihrer
Herrin zu zeugen.

Margarethe lag im Schlafe zwar, doch war es kein ahnungs¬
loser, erquicklicherSchlaf. Sie sah im Traum sich und den Ge¬
liebten durch einen wildrauschenden Stroni getrennt, sehnend, aber
vergeblich einander die Arme entgegenstreckend. Sie sah sich im
Garten, und ekelhaftes Gewürm und Schlangen ringelten sich auf
den Wegen, krochen aus den Büschen— todcscrschrockcnfand sie
sich an der Brust Alessandro's, aber plötzlich war's nicht er , son¬
dern der Kanzler— sie fühlte die Glnth seiner Blicke, seiner Lippe.
— Wie sie nur im Nachtgcwandc war , riß sie ein Laken an sich
und hüllte sich ein und floh — der Sturmwind erfaßte sie, trug
sie hoch in die Wolken, nnd sie eilte mit den Wolken. Aber durch
das Heulen des Windes hörte sie ihren Namen rufen. Und sie
sah Brigitte hinter sich, die alte häßliche Brigitte , ihre Karten in
der Hand, die Zipfel ihres bunten Tuches als Flügel bewegend.

Sie schrie Margarethen nach, aber mit einer entsetzlichen Angst floh
diese vor ihr her, und die Wolken alle nahmen Gestalt an , die
Gestalt höhnischer Kobolde und Dämonen. Alles wirbelte und
kreiste um ihr und haschte nach ihr. Keine Flucht, keine Rettung
gab's , als einen Sprung ins Ungeheure, einen Sprung aus den
Wolken hinab in den gähnenden Abgrund, in dessen Tiefen der
Ocean rauscht. — Sie sprang hinab.

Niit einem Schrei erwachte sie. Ein trüber Tag schaute ins
Gemach, am Lager Margarethens aber saß eine Nachbarin, mit
einer Nachricht für die Erwachende, schrecklicher, als jener Traum.
Daß der Italiener verhaftet nnd von Brigitte der Zauberei be¬
zichtigt sei, daß der Ohm nnd die Muhme auf das Rathhaus
wären, um von dcni Kanzler —

Vom Kanzler!? Da gab es keine Gnade, keine Barmherzig¬
keit für Alessandro! Da konnte nur Eins ihn retten. Hastig
kleidete sie sich an und flog aus dem Hause über den Markt, in
das große finstere Gebäude, wo Gericht gehalten werden sollte
über einen Unschuldigen, wo schon so zahllose Todcssprüche von
unbarmherzigenLippen gefallen waren! In den Saal eilte sie
— nur eine Gestalt erkannten die suchenden Augen — die gc-
liebtestc der Erde — bleich, doch hoch aufgerichtet nnd ruhig stand
er vor seinen grausamen Richtern. — Ein Strahl flog von Auge
zu Auge, dann hob Margarethe die Hand empor und rief: „Er
ist unschuldig, ich allein verdiene Strafe , ich habe ihn ver¬
zaubert, durch einen Licbcstrank sein Haar trage ich ans
meiner Brust — ich — ich bin eine Hexe!" Und bewußtlos
stürzte sie zu Boden.

Und das Ende?
Nun , das meldet in einfach-entsetzlicher Weise wörtlich ein

Brief wie folgt:
„Ihre fürstliche Gnaden hatten 70 junge Leute eingelegt, von

welchen Einer ein ausgezeichneter Tonkünstlcr. Zwei Andere hat
man aufgesucht, sind aber ausgerisscn. Am Abend unserer lieben
Frauen, am 7. September, ist ein Fräulein allhier, so den Namen
gehabt, daß sie die Schönste und Züchtigste gewesen in der ganzen
Stadt , von 17 Jahren , hingerichtet, welche von dem Domherrn
selbstcn aufcrzogcn. — Einen Domherrn niit Namen Rotcnhahn
habe ich sehen enthaupten und vollends verbrennen. Studenten
nnd Edelknaben von nenn, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn
Jahren sind hier verbrannt. — Summa, es ist ein solcher Jammer,
daß man nicht weiß, mit was Leuten man conversiren und
umgehen soll.

Andreas Hcffcln, Vogt zu Hülfrode
am 22. Dec. 1590."

In dem Volke erzählte man sich, der Kanzler habe dem
schönen Gretchen Befreiung anbieten lassen, wenn sie sein Weib
werden wolle — sie aber habe nach dem Scheiterhaufen gerufen
wie nach einem Geliebten. Am K. September war von den Be¬
wohnern des steinernen Palastes am Markte Keiner mehr am
Leben. t-s?»;

Alt La Noche.
Von Ida von Mringsfrld.

(Fortsetzung .!

Offenbach den 20 Aprill 1790.
Gestern mein theurer edler Freund ! erhielt ich Abends Ihren

lieben Brief — Scegnete Sie und dankte Ihnen für alles was
Sie in diesem entscheidcnten momont des letzten besten glücks
meines Lebens mir sind — Hier die Briefe/ welche ich Ihrer
güte und Ihrem Seegen vertraue — Gott erfülle Ihre Wünsche
und meine Bitten — doch erlauben Sie mir hinzuzusetzen, daß
wenn Seine Durchlaucht meinen Frantz damit begnadigen, daß
Er auf die Adeliche Bank bey dem Forstamt komme— Er kau
mit Zeugnissen von der Ritterschaft beweisen, das er es Verdient
und die Voreltern meines Namens schon unter den Ferdinanden
in Adelstand erhoben waren — Frank von Lichtcnstcin sich schrie¬
ben und nur mein Mann den vom Großhofmeister Stadion ihm
beygelegten Nahmen Im Dockte ans Liebe trug und behielt —
Es ist an sich ücbcnsachc, aber meinem Frantz doch sehr wichtig.

Sie sind meiner Seele willkommen und der Sonntag würde
mir lieb sein, wenn auch Hosnung Wünsche nnd Furcht für Frantz
nicht vorausgegangen wären So würden Sie als Freund und
als Mann dessen Laractsr ich schon so lang verehre willkommen
gewesen seyn— Der Himmel leite alles Zum Besten ich kann
sonst nichts mehr sagen— aber die Asche des Vatters wurde
durch die Hand belohnt, die den guten Sohn glücklich machte.

S . D. der Landgraf entschuldigt wohl das ich keinen
Cautzlcy Stil habe — nnd Sie helfen entschuldigen. Christiane
werden Sie trefen bey Ihrer

Freundin Da Dockro.
Die Asche des Vaters mußte belohnt worden sein: Am

11. Mai meldet Sophie, daß eine kleine Anwandlung ihres letzten
Ncrvcnficbcrs sie hindere, früher, als Donnerstag Abends ihre
„Dankgelübdc" nach Darmstadt zu bringen. Den 27. Mai ist sie
dagewesen und segnet zwei Seiten lang abwechselnd Pctersen, die
Landgräfin und den Landgrafen, auf der dritten indessen ist sie
wieder voll Unruhe. Den Platz hat Franz , aber wie soll er ans
dem Platz gekleidet sein? Das ist die Frage, und Franzens
Mutter mißbraucht das Frauenrecht zum Postscriptum und
schreibt: „vcrtzeyhen Sie die crinncrung wegen erlaubnis die jagd
uniform zu tragen — Es wird keine Folgen zu Drstcnsionsn
haben— die ich mir wohl denken kann — aber mein guter Frantz
hofft nun in der oticisr nnitorra immer das recht und die Ehre
Eour zu machen— ist Sohn eines Chnrtrierischen Cantzler, der
Vatter schon lang vom Kcyser geadelt unter diesen Umständen
kann ich meinen Sohn nicht Zankenu nicht tadlen — nnd mein
Betragen in D— (Sophie hatte die Idee sich dort niederzulassen)
soll einmal dieß von einer alten rctirirtcn Frau seyn— die nichts
als ruhe will, ich werde meinem Frantz seinen Gang nicht er¬
schweren— auf allen Fall könnte er im Forstwesen dienen u eine
oücisr nnikorm tragen — a, la Luits on Asntikkioinms ckn cks-
parterasnt cks la Lkrasos — car j 'oss asnrcr guik ns ssras
jarnais ä Lstasssr."

Wenn Sophie in Darmstadt nur Ruhe wollte, so ließ sie
dagegen dem armen Pctersen keine, denn schon nach vierzehn
Tagen kommt sie mit einer neuen, noch dringlicheren Petition an.
Ihre Angst ist komisch, weil sie kaum größer sein könnte, wenn
es sich um das ganze Heil des Sohnes handelte, anstatt blos um
eine Jagdjnnkeruniform, und doch auch wieder hat die naive
Confusion, in welcher der Brief geschrieben ist, etwas Rührendes:
man sieht, wie ganz die Mutter sich mit dem Sohne in seinem
Uniformshedürfniß idcntificirt hat.

Offenbachd. 30 May '
Mein theurer würdiger Freund ! Sie schreiben mir niM>

wegen der nnikorm eines jagdjunkcrs für meinen Franz, ich
also Ursache zu vermuthen, daß dieser artikcl mehr anstandM ,
als die ernste anstellung in dem Forstcksxartsmsnt , und dni
anstand kommt gewiß weder von dem Edelgesinnten Laiii^
Fürsten , noch von der aufgeklärten Fürstin , die wohl über»«.!
sind, das wo die Söhne nnd Enkel von Bankiers ihren
Kayscr erhaltenen Adel geltend machen, wohl auch der Solm ein^
Hof Cantzlcrs von tllrur Trier , dessen Ndclshrief und rechte d,,«̂
den Ritter Hauptmann von Kerpcn und Ritter Räthe anerkanm
worden, sich neben sie stellen und dem edlen Fürsten als adeli«
Jagdjnnker dienen kann — Sagen Sie mir bei wem diese
bewiesen werden müssen, mein ältester Sohn (Fritz de la Rv^
wohnte in Offcnbach) will nach Darmstadt kommen und die R.
weise bringen mit welchen Er bei dem Regiment eintrat M
wie mein Sohn Frantz den Zutritt bei dem ChurtrierschcnHch
hatte — ich Kann meinen Sohn nicht tadlen, wenn er die wl
Kayscr erhaltene und von seinem Vatter genossene Rechte nM
genießen Will, nnd der Hof vergicbt sich nichts, wenn Frantzv«»
Frank genannt äs In Doclis , die Ehre hat als adelicher jcmd-
junkcr die nnitorm zu tragen und seinem Fürsten in dieser cm»!
kitcb zu dienen und 0onr zu machen."

So geht es noch zwei Seiten fort — Franz , welcher in dn
Uniform eines adeligen Jagdjunkcrs Cour machen soll, istS».
phiens fixe Idee . In einem neuen Postscriptum erbietet sie sich
„wenn es meinem Frantz zu was dient, so komme ich und crtza^
wie mein ur ur Anhcrr in einer Schlacht gegen die Türken dem
getödtctcn Eornet die Standarte , welche man ihm nehmen woltr
entriß, die Stange brach und das Panier um den Leib Knüpft/
und die Türken ihn mit dem Panier in Stücken hauten und des!
wegen der oficier Gntcrmann nach seinem Tod in Adel erhöbe»
nnd seine Familie eine Kayscrlichc Standarte in das Wapen
bckani: ach Freund ! was ein Lontraot — in Frankreich lmw«
Adel nm Glück— u bey uns "

Wir finden nicht angegeben, ob Sophie diese letzte—Ver¬
heißung oder Drohung? — wahrgcmacht hat , wir lesen nurc»»
11. Juni : „Tausend, Tausend Dank Theurer unschätzbemr
Freund ! für Ihren Letzten Brief und für alles was Sie für
Frantz und mich gethan haben übermorgen geh ich auf ein pnnr
Tage nach Dieburg zu Hrn. von Groschlag welchem Sie so groß¬
mütig, so vieles Zuschreiben aber ich werde die Lebendige quellt
die mich erquickte, nie gegen die Wasser Leittnng vertanscheu."

Wenn der Freiherr von Groschlag wirklich ein so alter, laug
bewährter Freund Sophiens war , wie man von ihm behauptet,
so müssen wir bekennen, daß er hier etwas schnöde abgefertigt
wird; vielleicht hatte er sich wegen der Uniform nicht sc>außer
Athem gesetzt, wie Petcrscn. Dieser bekommt jetzt wirklich einige
Ruhe, wenigstens was Franz oder vielmehr seine Uniform betrifft.
Ueber ihn selbst kann sie nun einmal nicht ohne immerwähmile
kleine Beunruhigungen sein; auch erwähnt sie, daß sie ihm jetzt
schon zum zweiten Male ihren nieerfülltcn Lieblingswnnsch, die
Reise nach Italien , zum Opfer gebracht habe. Doch beschäftigt
er sie nicht ausschließlich, er reist, und die große Angelegenheit
ruht . Aber kaum ist er am 25. December zurückgekommen, so ist
auch die unglückliche Uniformfrage wieder da, bringt die arme
Sophie , welche gerade eins ihrer vielen Ncrvcnfiebcr hat, von
neuem in die größte Aufregung und treibt sie zu ihrem Noth¬
helfer Petersen.f

Offenbachd. 27 Xdr 1790 !
mein theurer würdiger Freund ! ich laß Ihren schätzbaren

Brief in meinem Bett, in welches mich ein neuer, obwohl schwacher
anfall von nerven Fieber seit 5 Tagen gebannt hatte: heut bin ich
aufgestanden theils weil ich besser bin , nnd auch weil ich Ihnen
schreiben will und muß — wegen einem anliegen meines ich
darf es sagen sehr rechtschafcncn Frantz.

Er ist seit 2 Tagen hier — etwas müde weil er von Lerlins
biß hierher ritt — Er ist — mein theurer Freund ! wünsche»
Sie mir glück— Er ist was ich wünschte — in oaraeter,:
Kenntnissen und Ton des Lebens — Er verdiente den
Segen seines Vatters und den meinigcn ganz — Er verdient die
Gnade, und das wohlwollen des Edlen Fürsten welchem Er seine
Dienste weyht — er wird ein treuer guter Diener seyn. Hätte
Er meine Dlrikcmoxkris, so würden seine wünsche nach dem Forst
oder jagd jemkcr Titel nicht so Eifrig gewesen seyn, aber da ich
gewiß hoffen kann dieses soll von nun an sein größter Fehler
gewesen seyn, so muß ich Sie bitten, mir nnd dem guten jungen
Mann eine anfklärung zu geben— warum Herr von Busch bey
dem ersten Brief ihn auf der ackrssss und dem inhalt Jagdjunker
nannte — bey dem Zweyten aber nur Forst asoessor — So wie
die antwort des gnädigsten Landgrafen — und Ihre Benennung
seines Namens in Ihrem letzten Briefe auch so ist, — da doch
in der ersten teilnehmenden Freude Ihres freundschastlichcn
Herzens Sie Asntiküomras cks Okiasss auf die ackresss an Frantz
schrieben— als Sie mir auch meldeten, der Herr Landgras habe
diesen Wunsch gewährt.

Nun hat Franz sich gefreut, gerne seinen lüsutenants Roä
und Gerechtsame an jedem Hof Zu erscheinen gegen die jagd
junkcr nnitorm von Darmstadt getauscht, nnd ist in Lcrkin bey
Hof — in Dessau bey dem Fürsten auf einer parkorcs jagdt
und überall mit diesem so sehr crbettencn caractsr erschienen̂
Er war auch unter diesem, ihm so lieben Nahmen bey Fürst
Jscnburg und Prinz Nenß — Sagen Sie mir nm des Him¬
mels willen haben Neider was daran geändert? soll Er diese
Zugesagte Gnade wieder verlohrcn haben — da ihm doch keine
Eigenschaft dazu fehlt — Lieber Freund ! legen Sie meine angst
und meine Bitte Zu den Füßen der Frau Landgräsfin, ichb>»
nicht wohl genug selbst zu schreiben— aber ich bitte aus dem
innigsten meines Mütterlichen Herzen, um die erhaltnng dieser
Gnade, die mein Sohn , bei seiner gewiß untadelhaftcn ambiticm
als Sporn gebrauchen wird um auf der Bahn eines Forst assesW
sors um so nützlicher nnd Eifriger zu dienen.

Sie werden meiner schrift ansehen, das ich wegen ficbcr nnd
Bewegung Zittere — ich kann desswegcn auch nicht von meinem
lieben Stift schreiben welches ich noch immer nach Bickcnbach
wünsche— die Oainsn sind jetzo mit ihrem Oirsctor überspannt,
der sie Zu allem führte was hindern konte, daß sie ans dem
Casselschen kämen— sonst wären auch ihre Saiten in etwas ge ¬
linder gespannt gewesen— aber davon ein anderMal.

Bitten Sie die liebenswürdige Frau Landgräsfin Schutz-
engcl der Bitte meines Franz Zu sein — ackisn thun Sie aw
Freund n anwald des guten Edlen jungen Mannes was Sm
können — Sie machen dadurch mich eben so glücklich als den
guten Frantz. —
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Zagen Sie — haben Sie bey Hof die schöne eckitiou von
,crs IciMsn in 4 — mit seinen Kupfern

acliou die Schwester ist wohlu hat viele Freude an
dem Mantel von den2 Darmstadtcr Brüdern. —

Mlien Sie, das ich meine Bitte durch einen llxxr<zsssu
D ^ mein Frantz will sich seinem Fürsten übermorgen zu
K»legen— o sorgen Sie das er es als der glückliche Jagd-
M' thun kann— u sagen Sie darf er die Lrsussisolls jagd-
.̂ r uniform tragen, die Er sich machen lassen mußte als er
i,Dnigin vorgestellt wurde — ackisu vertzeyhen Sie das ge-
Ä der

alten Hand von Loplrio cto Uu Roolis.
Auch all' der Noth athmen wir förmlich auf, wenn wir

M Sophie am 14. Januar 1791 ausrufen hörein „Nun
^„Sic meinen Frantz." Allerdings fragt sie gleich darauf:
zß dcr Erbprintz meinem Frantz gut? und andre?" aber sie
Äsich doch nicht länger über Gebühr um ihn. Am 24. Mai
ijie iwn gar vollkommen glücklich, denn da hat sie sein„Latout"
Den und zwar „aus den Händen der Frau Landgräfin, da-
litls gantz frey sey."

<2chlnß folgt.)

Der Bräutigam ans Zufall.
Erstes Kapitel.

Unter den Damen, welche am Hofe Ludwig's XV. einen
H durch ihre große Schönheit und Eleganz behaupteten, nannte

mit vollem Recht eine junge Frau aus der Provinz, die
jHn Luise von Nardillac, Wittwe eines gascognischen Edel-
Ms, der, als jüngerer Sprößling einer bedeutenden und
NFamilie, im Dienste Seiner Majestät das Leben verloren
lltl.

Luise von Nardillac war ebenso geistreich als schön. Sie
ie indeß doch einen Fehler: sie machte Verse—aber man muß

xzmn Lobe nachsagen, wirklich hübsche Verse, die sie ja auch
.auils drucken ließ. Die Zahl der um die Gunst der jungen
Uwe Seufzenden vermehrte sich mit jedem Tage. Jedoch vor-
öM gelang es Keinem, das Interesse der Gräfin zu erwecken,
^weniger ihr Herz zu rühren; sie befand sich äußerst wohl in
snr Wittwenschaft und schien ihre Freiheit überhaupt nie wie-
I verlieren zu wollen.

Zwei volle Jahre dauerte dies bereits— da kam doch cud-
t ein Morgen, an dem Frau von Nardillac mit anderen Ge-

Mimgen erwachte. Ein großes Ereignis; war der Grund: sie
Me Abends vor dem Schlafengehen eine Runzel auf ihrer schö-
zi Stirn bemerkt. Und diese Runzel brachte einen Entschluß
Wege.
„Lydie," sagte sie zu ihrer Zofe und Vertrauten, nachdem

Morgentoilette beendigt war, „setze Dich mir gegenüber und
Huns von wichtigen Dingen reden."

Der ernste Ton dieser Worte überraschte die Kammerjungfer
ist, da sie nur gewohnt war, mit ihrer Herrin die heiterste
Zckrhaltuug zu führen; sie rückte sich also ein Tabouret in die

: des Toilettentisches und war ganz Ohr und ganz Auge.
Nach einigem Stillschweigen begann Frau von Nardillac mit

üml tiefen Seufzer: „Ich bin acht und zwanzig Jahre, Lydie,
?,acht und zwanzig Jahre . .—"

„Ist das möglich?" rief Lydie, als ob sie da eine uuglaub-
ch Neuigkeit erführe, „nein, das ist nicht möglich."

„Ach! mein liebes Kind, leider doch! In jenem Kästchen
::>>Perlmutter dort liegt mein Taufschein, es würde mich aber
Mger beunruhigen, wenn mein Alter nur da und nicht auch
str geschrieben stände."

Und Frau von Nardillac zeigte mit dem Finger auf ihre
lim uud seufzte von neuem.

„Hier?" wiederholte Lydie, indem sie that, als begriffe sie
H, was gemeint war.

„Mein Gott , ja doch— sieh nur !"
Lydie erhob sich uud betrachtete gauz nahe das Antlitz der

Mgen Frau.

„Aber ich sehe wirklich Nichts," sagte sie.
„Dann bist Du blind, Lydie, ganz blind!"
„Bei meiner Treu , ich sehe Nichts."
„Und dennoch, Lydie, sieh her eine Runzel!"
„Eine Runzel!" rief die  Zofe  aus , ganz betroffen von dem

Demüthigenden dieses Vertrauens.
„Die einzige zum Glück!" sagte leise die Gräfin.
Lydie prüfte mit forschendem Blick die Stirn ihrer Herrin.
„Siehst Du sie nun?" fragte diese voll Unruhe.
„Um die Wahrheit zu gestehen, so unterscheide ich wirklich

jetzt eine kleine, beinah' numerkliche Linie, da zwischen den
Augenbrauen, aber in der That , es wäre ganz unmöglich, sie
beim ersten Blick zu entdecken; ja , ganz unmöglich, hätte man
selbst die böswilligen Augen des Fräulein von Laval — und im
Uebrigcn sind die Frau Gräfin so jung."

„Ohne Zweifel bin ich noch jung," versetzte Frau von Nar¬
dillac, „aber dieses Fältchen mahnt mich, daß der Horizont mei¬
nes Lebens begrenzt, daß die Jugend nicht ewig ist. Dieses erste
Fältchen hat Plötzlich meine Ideen , meinen Geschmack, meine Ent¬
schlüsse geändert; es hat über mein Geschick entschieden!"

Frau von Nardillac fuhr mit leiserer Stimme fort : „Lydie,
ich will mich nun nicht mehr damit begnügen, bewundert zu wer¬
den. Ich will warm uud treu und aufrichtig geliebt sein."

„O, Frau Gräfin," rief Lydie, indem sie ihre Hand ergriff und
dieselbe mit Begeisterung küßte, „möchte es Ihnen Segen bringen!
Es ist schön, geliebt zu werden!"

Frau von Nardillac lächelte. „Es scheint, daß Mademoiselle
Lydie sehr erfahren ist, was dies Gefühl betrifft."

Lydie schlug die Augen nieder, aber die Gräfin achtete schon
nicht mehr auf sie, sondern stützte den Kopf in die Hand und
schien über einen Entschluß nachzusinnen. Nach einigen Minuten
hob Lydie wieder an : „Die gnädige Frau werden doch gewiß
Einen unter ihren unzähligen Bewunderern wissen, der das Glück
haben könnte, Ihnen als Gatte zu gefallen?"

Frau von Nardillac war wirklich um die Autwort verlegen.
Sie warf endlich leicht hin : „Nein, Lydie, ich wüßte Keinen."

Aber sie sagte die Unwahrheit, und Lydie wußte das nur
zu gut.

„Ich verstehe wohl, daß die gnädige Gräfin vorsichtig sein müs¬
sen. Niemand soll sich dem Zufall überlassen, obwohl er manch¬
mal die Dinge zum besten Ende führt. Wenn Frau Gräfin ent¬
schlossen sind, sich zu vermählen, so müssen sie vor einer Wahl
die Männer prüfen. Man täuscht sich so leicht in ihnen! Indessen
möchte ich doch mit meinem Kopf bürgen für Ein schönes und
edles Herz, welchem sich die gnädige Frau unbedingt und augen¬
blicklich anvertrauen könnten."

„Wen meinst Du ?" fragte die Herrin nicht ohne eine gewisse
Bewegung.

„Den Herrn Chevalier von Etiolles."
Frau von Nardillac schien sichtlich erleichtert und antwortete

mit geringschätzendem Tone: „Er ist ja noch ein halbes Kind!"
„Er ist fünf und zwanzig Jahre alt."
„Ah! Du weißt so genau sein Alter?"
„Ja , ich habe ihn neulich darum befragt."
„So unterhält sich Herr von Etiolles mit Dir ?"
„Mitunter , er ist ein so leutseliger junger Herr !"
„Und Du protcgirst ihn?"
„Ich will ihm wohl, und wenn er so glücklich sein sollte,

von meiner gnädigen Frau ausgezeichnet zu werden, so würde
ich aufrichtige Freude darüber empfinden."

„Mäßige in Etwas Deine Gefühle für ihn! Ich wünsche
nicht, daß die Herren meiner Bekanntschaft zu intim mit dem
Vorzimmer sind."

Lydie war erschreckt.
„Wenn die gnädige Frau wüßten, wie ich selbst hierbei so

gar nicht interessirt bin , so würden Sie nicht so sprechen. Ich
nahm das Wort für Herrn von Etiolles, weil ich glaube, daß seine
Zuneigung zur gnädigen Frau eine sehr aufrichtige und . . ."

„Nun genug von Deinem Chevalier! Du langweilst mich
mit dem Lob seiner Tugenden. Wenn man Dich hört , Lydie,
so möchte man denken, daß nur er allein im Stande ist, mich zu
lieben. Warum sprichst Du nicht so von Herrn Simon Duclosieux?"

Huten Morgen.
Munter.

„Dem reichen General-Pächter? Er ist ja sechzig Jahre alt."
„Ah, Du scheinst über das Alter meiner Bekannten förmlich

Register zu führen? Willst Du das mcinige nicht an die Spitze
Deiner Liste setzen?"

„O, die Frau Gräfin können von meiner Verschwiegenheit
überzeugt sein!"

„Ich nehme dieselbe nicht in Anspruch, Mademoiselle," rief
Frau von Nardillac heftig, „laß sie Denen zu Theil werden, die
ihrer bedürfen. Ich bin noch jung genug, wie es mir scheint, um
mein Alter laut bekennen zu dürfen. Ucbrigens was den Herrn
General-Pächter betrifft, so sind seine Anträge mir zur Last und
Pein, und ich werde ihm dies auch zu verstehen geben.

„Da also weder Chevalier von Etiolles, noch Herr Simon
Ducläsicux eine Hoffnung auf Ihre schöne Hand haben, so hat sie
vielleicht der Herr Marquis von Salbran ?"

Frau von Nardillac crröthcte jetzt bis an die Stirn.
„Kennst Du auch vielleicht das Alter des Herrn Marquis ?"

sagte sie mit gezwungenem Lächeln.
»Ja , Frau Gräfin , er wird um Pfingsten acht uud dreißig

Jahre ."
„Wirklich? — Das überrascht mich — ich hielt ihn nicht

mehr für so jung."
„Da hätte ihm wohl die Frau Gräfin das Alter eines Ge¬

neral-Pächters zuertheilt?"
„Du bist thöricht, Lydie," erwiederte streng die junge Frau.
„Zum Glück verhinderte mich meine Thorheit nicht, den

Werth und die Verdienste des Herrn von Salbran nach Gebühr
zu schätzen; und ich theile mit vielen Anderen die Meinung, daß
er einer der schönsten Männer bei Hofe ist."

„Findest Du das ?" warf Frau von Nardillac wie nach¬
lässig hin.

„Man hält ihn auch für sehr geistreich," fügte Lydie hinzu.
»Ja — ja —" antwortete die Gräfin mit zunehmender

Verwirrung, „er ist liebenswürdig."
„Uud freigebig."
„Hat er Dir das bewiesen?"
„Ein einziges Mal ."
„Ist es lange her?"
„Es war am Morgen nach dem Tage, an dem er zuerst der

Frau Gräfin vorgestellt wurde — vor sechs Monaten glaube ich."
„Und Du erinnerst Dich noch seiner Freigebigkeit?"
„Ja , gnädigste Gräsin."
„Das ist ja merkwürdig."
Lydie fuhr fort : „Herr von Salbran kam an einem Don¬

nerstag."
„Ja wohl, an einem Donnerstag, ich habe es nicht ver¬

gessen."
„Frau Gräfin haben ein gutes Gedächtniß," sagte Lydie mit

einem feinen Lächeln und setzte dann mit glcichgiltiger Miene
hinzu: „Wurden Herr Duclosieux uud Herr Chevalier d'Etiolles
der gnädigen Fran nicht an demselben Tage wie Herr von Sal¬
bran vorgestellt?"

„Leicht möglich, ich weiß es nicht mehr."
Lydie betrachtete jetzt ihre Herrin mit ernsthaftem Gesicht.
„Nun?" fragte Frau von Nardillac. „Du siehst doch nicht

etwa eine zweite Runzel?"
„Daran dachte ich nicht."
„Woran denkst Du denn? Es scheint eine Sache von Wich¬

tigkeit."
„Erlauben mir die Frau Gräfin ganz offen zu sprechen?"
„Ich glaube, das thust Du bereits seit einer Stunde ."
„Nun denn! Ich weiß jetzt, daß Herr von Salbran Hoff¬

nung hat , und weil dies der Fall ist, so würde Frau Gräfin es
vielleicht gutheißen, daß man dem Herrn von Etiolles und seinem
Unglücksgefährten, diesem vortrefflichen Herrn Duclösieux, Nach¬
richt von ihrer Niederlage gäbe?"

„Ja , Du hast Recht, Lydie, sage ihnen in meinem Na¬
men —"

„Aber ein Wort von Ihnen würde das Alles weit besser
arrangiren."

„Nun wohl, so schwer es mir fällt , ich will ihnen schreiben
und zwar heute noch! Wenn man Alles genau erwägt, so ist es

Gedicht von N. Löwcnstcin, comp. von Heinrich Hosmann.

Gesang.
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2. DieSonn' ist längst aus ih - rer Bahn, auf sei>ncm Po , sten kräht der Hahn, die
Z. Schon tö - ncn Lic- der und Schalmih'n.dcr Heer-de Glöck-lein klin- gen drein, der
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Ler- che singt schon in der Lust, sie singt schon in der Lust, die Ler-chc singt schon in der Luft, die
Tau-bcn flat-tern aus dcmSchlag,sie slat-tern auS demSchlaz; die Tauben flat- lern aus demSchlag,und
Heer-de Glöcklcin klin- gen drein,die Glöcklcin klin-gen drein. Und sei<nen Mor-gen- grüß ent<beut vom

wollt doch nicht die Leh- tcn sein, doch nicht die Letz- ten sein? Ihr wollt doch nicht die Lctz- tcn sein, drum

Pianoforte.
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in der That besser, daß ein Jeder weiß, was er zu hoffen und
was er nicht zu hoffen hat."

„Vielleicht würden Frau Gräsin auch gut thun," bemerkte
Lydie, welche sah, wo Frau von Nardillac hinaus wollte, „gleich¬
zeitig dem Herrn Marquis Salbran das Glück, das ihn erwartet,
mitzutheilen?"

„Da gibst Du mir einen guten Rath , Lydic! Ja . ich will
mich ihm entdecken! Schon beinahe sechs Monate wirbt er um
mich!"

„Lydic," fuhr sie mit kurzem, bestimmtem Ton fort, „gib
her, was zum Schreiben nöthig. Beeile Dich, Frau von Som-
breuil hat versprochen, mich abzuholen. In einer halben Stunde
wird ihr Wagen vor der Thüre sein."

„Wirklich werden Frau Gräfin schreiben?" seufzte Lydic, in¬
dem sie so langsam als möglich den Befehlen ihrer Herrin Folge
leistete.

„Ja , ja — ich will schreiben," sagte Frau von Nardillac
ungeduldig.

Und sie schrieb die drei Billets. Ein jedes wurde etwa zehn
Zeilen lang. Und zwar erhielt der Chevalier seinen Abschied mit
denselben Worten wie der General-Pächter. Frau von Nar¬
dillac hatte nicht Geist genug, zwei Mal die passenden Worte
zu finden. Was aber den Brief an den Marquis betrifft, solautete er:

„Mein Herz wünscht endlich, sich jedes Zwanges zu ent¬
ledigen . Ich glaube an die Aufrichtigkeit Ihrer Liebe und
„will dieselbe erwiedern. Doch bin ich über mich selbst cr-
„staunt, daß ich zu dieser Stunde so denke und daß ich Ihnen
„dies Alles so freimüthig schreiben kann. Ich hoffe Sie heute
„Abend zu sehen. Luise von Nardillac."

Nachdem sie geschrieben, las Frau von Nardillac die Briefe
ihrer Vertrauten vor, welche alsbald die Verabschiedung des lie¬
ben Chevaliers für ganz unmenschlich grausam erklärte. Aber
Frau von Nardillac hörte schon nicht mehr darauf.

Sie faltete die drei Briefe zusammen und wollte eben die
Adressen schreiben, aber in diesem Augenblicke wurde die Thür
hastig geöffnet, und ein Lakei kündigte den Wagen der Marquisevon Sombreuil au.

Die Gräfin beeilte sich, die alte Dame nicht warten zu lassen,
und hieß Lydien, die drei Billets zu adressireu und dann sogleich
abzusenden.

Zweites Kapitel.
Lhdic hegte eine wirkliche Zuneigung für ihre Gebieterin

und wünschte ihr von Herzen Glück in der Ehe. Herr von Sal¬
bran, obgleich bei Hofe sehr angesehen und aus dem besten Hause,
war ihr dcmungcachtet nicht der Mann, dem sie den Vorzug hätte
einräumen mögen, ihre junge Herrin als Gatte heimzuführen.
Er schien ihr egoistisch, stolz, eingebildet.

Lydic war eine ausnehmend kluge Person, ihr Urtheil fast
immer zutreffend, und sie bewilligte ihre Achtung nur sehr aus¬
nahmsweise. Man sagte nun ferner, daß der Marquis eben so
unglücklich im Spiel  sei  als glücklich in der Liebe. Außerdem
galt Herr von Salbran für leicht erregbar und heftig. Jedoch
immerhin war der Marquis ein Edelmann, der wohl gefallen
und eine ernste Neigung einflößen konnte. Er hatte auch seine
Vorzüge und guten Eigenschaften.

Noch stand Lydie an derselben Stelle, und noch lagen vor
ihr die drei Briefe unadrcssirt und uugcsiegelt.

Endlich nahm sie einen nach dem anderen, drehte sie mit
ihren kleinen Fingern herum und, sich bequem in einen Fautcuil
setzend, öffnete sie die Billets und las sie aufmerksam durch. Bei
dem Brief des Chevaliers trocknete sie eine Thräne , die ihr über
die Wange lief; bei dem an den General-Pächter konnte sie nicht
umhin, recht schadenfroh zu lachen, bei dem Billet an den Marquis
aber zuckte sie mit den Achseln, indem sie ungeduldig ausrief:

„Welche Unbesonnenheit, Derartiges an den Marquis von
Salbran zu schreiben, den eingebildeten, anmaßenden Gecken!
Herr von Etiollcs ist doch jedenfalls eleganter und von besserem
Aussehen. Ich möchte darauf wetten, daß sie selbst kaum weiß,
weshalb sie den Marquis gewählt hat , noch weniger, woher es
kommt, daß sie ihren Kopf darauf setzt, den Chevalier zurückzu¬
weisen, einen so liebenswürdigenjungen Mann , der sie so innig
liebt, während Herr von Salbran sie nur ihres Geldes wegen
heirathcn will. O, ich verabscheue ihn, und wenn ich könnte—"

Lydie schwieg hier und schlug sich an die Stirn:
„Ich habe einen guten Gedanken," rief sie freudig. „Diese

drei Briefe soll ich adressircn und absenden. Wie, wenn ich hier
den Zufall walten ließe? Ihm vertraue ich. Er hat mich
immer gut geführt. Ihm verdank' ich es auch, daß ich im Dienste
der guten Frau Gräfin bin. Ja , der Zufall soll auch hier ent¬
scheiden; in seine Hände lege ich das Schicksal meiner geliebten
Herrin : wenn er will, daß sie den Marquis von Salbran hei¬
rathcn soll— nun dann wird sie derselbe auch glücklich machen!"

Lydie ließ die drei Briefe, nachdem sie dieselben wieder zu¬
sammengefaltet, mehrere Male durch einander fallen, dann schrieb
sie die Adressen, wie es gerade kam, siegelte und rief Lafleur.

„Hier sind drei Briefe," sagte sie ihm, „Du mußt sie aus der
Stelle wegtragen; sie sollten schon vor einer Stunde fort sein.
Der eine ist an den Marquis von Salbran , der andere au Herrn
Simon Duclssieux und der dritte an Herrn Chevalierd'Etiolles."

Wohl zu Muthe war es Lydien gerade nicht, während sie,
auf Lafleur's Rückkehr wartend, sich allein befand und zum
Nachdenken über das kam, was sie kecklich unternommen. Wird
der Zufall auch hier sein Bestes thun? Wie, wenn die Kugel
anders rollt , wenn etwa gar Herr Duclesieux zum Rendezvous
bestellt wird? Welche Botschaft bringt der gute, böse Lafleur,
dessen Schritt endlich im Vorzimmer sich vernehmen läßt?

„Die Briefe sind besorgt. Ich habe sämmtliche drei Herren
zu Hause angetroffen."

Lydic war in höchster Aufregung, doch Jener bemerkte es
nicht und fuhr gemüthlich plaudernd fort:

„Der Herr Marquis von Salbran war beim Würfelspielmit seinem Cousin, dem Vicomtc von Noisy, und das Glück
schien ihm nicht günstig zu sein. Er fluchte zwischen den Zähnenund empfing mich ziemlich ungnädig."

„Las er den Brief in Deiner Gegenwart?" fragte Lydie mitzitternder Stimme.
„Ob er ihn las ! Und nachdem er gelesen, schlug er mit der

Faust auf den Tisch, daß die Würfel bis in die Mitte des Zim¬mers flogen."
„Also wüthend war er?"
„Ich habe nie etwas Aehnliches gesehen! Er fluchte und

schrie, lief wie unsinnig auf und ab und fing sogar an, die Möbel
zu zertrümmern."

„Aber was sagte er denn?"
„Weiß ich's ? Worte ohne Zusammenhang: ,Ich werde mich

rächen . . . . Ich werde ihr zeigen, wer ich bin . . . was ein
Salbran gilt . . . Die Marquise soll mir helfen! . . . O , wenn
sie den Eclat liebt, so soll die Frau Gräfin zufrieden gestellt
werden!' Zuletzt packte er mich am Kragen und warf mich zur
Thür hinaus."

„Armer Lafleur! Das war ein schlechter Lohn." Und Lydic
mußte lachen über den Zorn des Marquis . Er also war nichtder Geladene.

„Gewiß," fuhr der Diener fort, „dieser erste Gang war nicht
ermuthigend, indessen nun lief ich so schnell als möglich zu Herrn
von Etiollcs. Er spielte Clavier, wunderschön! O , und das ist
ein feiner Herr , dieser liebe Chevalier!"

„Weiter, weiter!"
„Herr von Etiollcs war sehr bewegt, als er den Brief der

Frau Gräfin empfing; die Hand zitterte ihm beim Ocffnen. Dann,
als er ihn gelesen, wurde er plötzlich blaß wie sein Spitzenjabot
und fiel zurück auf den Stuhl . Ich sprang hinzu, er aber sagte
mit schwacher Stimme : lassen Sie mich, lassen Sie mich, ich muß
allein sein!" —

„Weh' uns, " schrie Lydic, „wir sind verloren!"
„Verloren?" wiederholte Lafleur ganz verblüfft; „warumdenn? "
„Später will ich's Dir erklären. — Ach, mein Gott , mein

Gott, welches Unglück! wie wird das enden!"
„Ich habe doch Nichts falsch gemacht? "
„Nein — nein, Du nicht!"
„Nun gut, so will ich weiter erzählen: Nachdem ich also

Herrn Chevalier d'Etiolles auf seinen eigenen Wunsch verlassen
hatte, eilte ich zu Hcrru Simon Duclesieux, um den letzten Brief
zu besorgen. Ach, Lydie, wie der mich empfangen hat!"

„Ich glaube es wohl."
„Ich traf ihn über seinen Büchern sitzend, Büchern, so groß

wie ich selber! Er dreht sich nach mir um und fragt in sehr
gleichgiltigem Tone nach dem Befinden der gnädigen Gräfin. Ich
antworte, es sei vortrefflich, was ihn indeß nicht im geringsten
zu berühren schien, und dann reichte ich ihm meinen Brief hin.
Er erbrach das Siegel in ziemlich übler Laune, setzte heftig seine
Brille auf die Nase und, indem er die Stirn runzelte, fing er an
das Billet unserer Herrin zu lesen, als ob es eine Bittschrift um
Geld wäre. Ich begriff das gar nicht. Mit einem Mal ward
sein Gesicht freundlich, er lächelte, ja schien ganz entzückt, außer
sich vor Freuden zu sein; ein Mal über das andere rief er , sich
im Lesen unterbrechend: Ach, welches Glück, welche Ueberraschung!
Bei meiner Treu, so mußte es kommen! Sodann lief er zum
Secrctär , nahm eine Gcldrolle heraus und drückte sie mir in
die Hand. Lafleur, rief er , nimm dies zum Tanke und Deiner
göttlichen Herrin sage, daß sie mich zum Glücklichsten aller Sterb¬
lichen gemacht."

Lydic sprach kein Wort ; blaß und zitternd fühlte sie sich einer
Ohnmacht nahe.

Da rollte ein Wagen in den Hof, und Lafleur mußte hinab.
Lydie schauderte zusammen.
Frau von Nardillac kam von ihrer Spazierfahrt zurück.

lSchluß folgt .! s2S73j

Die Mode.
Ich weiß von der Mode gar Nichts , verehrter Redacteur , und wenn Sie

gleich mir seit Wochen zwischen Bergen wohnten — himmelhohen Bergen,
die aber sanft genug sind , unzählige Familien von Primeln , Gentianen und
Alpenrosen auf sich zu dulden — würden Sie nicht das sonderbare An¬
sinnen , Ihnen seht cinen Modebericht zu schreiben , an mich gestellt haben.
Die Bazar -Redaction Âbtheilung für Mode und Handarbeit — denn Sie
tonnen doch nach einem solchen Mahnbriefe nichts Schmeichelhaftes von mir
erwarten ! ist ja so klug , umsichtig und voransbcdacht , daß ich mich wahrlich
sommcrlang an smaragdgrünen Gebirgsseen ansruhcn tan » , ohne für die
Toilette Ihrer Leserinnen in Sorge zu sei » . Dennoch sollen Sie Ihren
Bericht erhalten . Wozu hat man den » Freundin,icn in Paris ? Dorthin
habe ich mich sosort gewendet und gebe Ihnen hier die Frucht meiner Corre
spondenz.

Das leichte lustige Gewebe , koutarck dorn oder bescheidener Bast genannt,
florirt aus den sommerschwülen Promenaden . Garnirt werden die Anzüge
daraus mit Frisuren , Blenden oder Rüschen a » S demselben Stoff , mit schwar¬
zem Sammetbande , farbigem Atlas , weißer Guipürespitze » . s. w . Viele
Damen wählen auch Sonnenschirm und Kravatte noch aus dem gleichen
Stoff . . . . Doch hat der toularck dorn die farbigeren Fonlards der früheren
Jahre keineswegs verdrängt , weder die einfarbigen , noch die carrirte » , weder
die gestreiften , » och die mit farbigem oder schwarzen , Plei » .

Sodann sind Kleider von seiner gelblicher oder grauer Leinwand mit
Stickerei von weißem Baumwollengarn , schwarzer oder sarbiger Cordonnet-
jcide oder Cordonnctwolle zu erwähnen . Sie werden viel getragen . Stickereien
ivic die erwähnten werden übrigens nicht nur zur Garnitur waschbarer,
sondern auch wollener und seidener Stoffe verwendet . Bald sieht man sie
als Randvcrziernng der Frisuren : c., bald als Plcin angebracht . Hier als
Beispiel die Beschreibung eines Promenaden -Anzugs ans seinem grauen
Mohair mit Stickerei . Der untere Rock und seine Frisuren sind aus Mohair
ohne Stickerei , der obere geraffte Rock wie die Bluse ebenfalls ans Mohair,
aber mit Muschen oder Ringen von rother Cordonnetseide pleinartig gestickt,die Frisuren von Obcrrock und Bluse hinwieder ohne Stickerei.

Die »leisten Costiime jedoch werden aus einem Stoss in zwei Niiancen
einer Farbe hergestellt , z. B . in Hell - und Dunkelgra » , Hell - und Dunkel-
lila n . s. w . Nur müssen die Nuancen nicht zu grell , sondern saust sich ab¬
tönen . Auch kann man zwei verschiedene Stoffe von gleicher Farbe wähle » ,
z. B . lila Grosgrain oder ponlt -cko-soio mit lila Cröpe -de -Chine , lila Kasch¬mir mit lila Gaze -Grenadine rc.

Abermals ein Beispiel : Unterer Rock aus lila xvult -cko-soie mit Rüsche»
desselben Stoffs , aber in zwei Nüanccn Lila garnirt : oberer Rock und kurzer
sackförmiger Paletot aus feinem Kaschmir in hellerem Lila , als jener , mit
weißer Gnipüre und gekreppter weißer Scidenfranze besetzt , unterhalb der
Gnipürc ist der Stoff fortgeschnitten.

Einer der beliebtesten Stoffe ist Cröpe -dc-Chinc . Die oberen Röcke von
Kleidern , ebenso wie Paletots , Mantelets , Fichus , Hüte , Schärpen , Kra-
vattcn , Schleifen und andere Garderobegcgenständc ans Cröpe -de-Chine sind
zahllos . Man nimmt ihn zur Garnitur von Hüten wie von Kleidern . Zur
letzteren Verwendung sind ansgcsaserte , ä plisss gefaltete Crc-pe -de-Chine -Strei-
fcn sehr beliebt , man bringt diese »>eist in Gesellschaft der Valenciennesspitze an.

Sackförmige Paletots mit weiten offenen Acrmeln aus weißem oder
schwarzem Cröpe -dc-Chinc , versieht mau zuweilen mit farbigem Taffetsuttcr.
Die passendste und wie wir hoffen wollen , deshalb beliebteste Garnitur
von Cröpe -de-Chinc -PaletotS , Mantelets und anderen Gardcrobegegenständenist gekreppte Seidcnfranze.

Leichte Fichus werden neuerdings nicht nur ans schwarzem Tüll , so» -
der » auch au -Z schwarzer Gaze -Grenadine arrangirt und mit Frisuren undRüschen aus schwarzer Spitze garnirt.

Meine Freundin will Französinnen gesehen haben , welche zu Kleidern
mit hoher Taille statt der Tüll -Fichus solche aus farbigem lsogar rothem!Cröpc -dc -Chine mit Scidenfranze trugen.

Der weißen Spitze point -cko-Ui-ugoe in ihrer Verwendung zu Lingericn
sei Erwähnung gethan , und schließlich ein neuer Schleier beschrieben . Ein
gnadratförmiger , rings mit Spitze besetzter Tülltheil wird derartig über den
Hut gelegt , daß eine Ecke vorn über das Gesicht , die correspondircnde über
den Chignon hängt , die beide » anderen , seitlichen Ecken werden unterhalb
des Chignons geschlungen . Die Damen , ortsüblich „Moadeln " genannt , der-
jenigen Landschaft , in welcher ich gegenwärtig zu verweilen das Vergnügen
babc , Pflegen ihre „Kopstüchcln " in ähnlicher Weise zu arrangiren . Ob sie
auch eine Freundin in Paris haben , weiß ich nicht . . . B 'hüt ' Gott!

s2672)  Vcronica von G.

Auflösung des Rcdus Aritc Lkfi.
„Der Zufall bringt den Barren herein,
Tu aber mußt der Goldschmied sein ."

Auflösung des Räthsels Seite Lfili.
„Die Feder ."

Charade.

(Viersilbig.)

Taucht mein erstes Paar inS zweite sich,
Wie der Vogel, wie der Falter
Kehre heim und ruhe dich
Und, ins Ganze sehend, sprich:
„Also sanft sei auch mein Alter !"

I>«iq

Corresponden).
o>e -nieLangjährige Abonncntin in Hamar ( Norwegen ) . Wähle»

Morgcnhanbcn aus S , g» , 94 und 123 d. Jahrg.
A . S . Stcinwärber . Am deutlichsten gerathen die Lettern , wenn m»n e

mit schwarzer Haarseidc auf weiße » Tastet stickt : doch würde  es raM.»sei» , ziemlich große Lettern zu wählen . -
M . (5 . Garnircn Sie das Kleid mit Scidrnsranze oder Sannnctband »l»,

auch mit beiden . Das erwähnte Buch ist in deutscher Uebersctzun» «»!Handen . '
A . M . Können wir ans Mangel an Raum den Schnitt eines '

gcgcnstandes nicht vollständig geben , so Pflegen wir zum Ersatz sin >»,'
fehlenden Schnitthcil ans cinen passenden , kurz vorher im Baiar^
brachten Schnitt zu verweisen . Bei näherer Einsicht in die bttrcffw^Beschreibungen werden Sie sich hiervon überzeugen.

Langjährige Abonnent, » ans den , ? ! l,ei » la » de. Eine recht praltilä,
Handarbeit für ältere Damen , die an schwachen Augen leiden , ist > »
die Filctarbeit , serner das Knüpfen von Wäscheleinen oder von stärk»!
oder feinerer Schnur zu Gardcrobcgcgenständcn n . s. w. Wir lcbni»die Ausführung dieser Knüpfarbeit ans S . 2V!» d. J „ Abbildlina Ni- nund 74. "

(5 . K . in Tibü . Da wir nicht wissen , über wieviel Stoss Sie bei Verändern,
des Kleides zu verfügen haben , so muffen Sie schon Ihren ei-rm
Geschmack und unsere Modcnbilder , Abbildungen von GescllschOj.
robc » und dcrgl . , zu Rathe ziehe » . Die fehlende Nummer ist don tii
Buchhandlung zu rcclamircn , bei welcher Sie aus dc» Bazar abomchhaben.

Grf . W . K . H . i» Wie » . Zur sogenannten „ großen Toilette " vbin
stets eine Robc mit langer Schleppe . Bei Festlichkeiten im zM
werden auch Roben ohne Schleppe oder vielmehr mit nur kurzer Schlei«,
getragen . Eleganter , als der schwarze Spitzcnhut ist ein Hut von
Farbe dcS Kleides oder mit Garnitur von der Farbe des letztemlchuhc von der Farbe des Kleides sind » och immer modern.

Neu .- Abonnent, » i» Z . ; S.  F.  i » Gr .— Kai » ; Lange Adouueotin
Stettin ; A . S . in Peterwardein ; E . G . Bamberg . Ihre Maschesind notirt.

,. Z . Sie finden die genaue Anleitung zum Schneidern , also auch >»ck
Maßnehmen , Vergrößern und Verkleinern der Schnitthcile ». j, w, amchnittheile n. s.

ie den Hut nach den, Schnittst»--
. . s her ; nur rathe » wir Ihnen , stau

der einzelnen Cartonstrcisen einen zusammenhängenden Cartontheil

S . 189 - 192 des Bazars 1869.
Abonnent,,I seit Ili Jahre » . Stellen

der Größe des Hutes zwischen dessen doppelte Stofflage z» schick
Selbstverständlich können Sie auch weiße » Stoff , wie Kattun , ShirtiwBatist u . s. w . zur Herstellung des HutcS wählen.

S . T . in Anclam . Wir empfehlen Ihnen den Roßhaarrock , Abbild»,,-,Nr . 67 auf S . 370 des Bazar 1869.
Treue Abonncntin seit 14 Jahren <L >stprens,e » >. Passende Taschentuch

ecken brachten wir mit Abbildung Nr . 6V ans S . 27 , Abbildnno Nr, »,
und 29 ans S . 171 d. I.

Marie , Berlin . Wir bedauern , keinen Gebrauch von dc» erwähnte » Arbeit!,,machen zu können,
Amazone ans dem Lande . Verschiedene Reitanzügc finden Sie aus S .m,,d. I.
Attguite in Vber -Linibacl, . Beste » Dank sür die freundlich - Bcmühanz,Doch ist diese Art Frivolitäten uns schon bekannt.
J -. v . K ., Dresden . Solche Paletots find modern und elegant.
Amarant !, in N . Wählen Sie eine der Brauttoilcttc » ans S . 2ZS d! r
M . L . in B . Wir rathen Ihnen die Vorhänge einer Kunstwäschereisz»

übergeben.
N . M . in Br . Wir sendete » Ihren Brief dem Vcrsasscr der Aufsätzeund

haben von ihm die folgende Erwiederung empfangen : Ihre Klage übn
das Halte » der Singvögel , insbesondere der Nachtigall , als befiederins
Hausthicrc scheint uns um so weniger gerechtfertigt , als sie ans «ell-
ständigcr Verkcnnnng der Vogelnaiur beruht . Der Vogel ist das schmilz
samste Thier und vergißt den Verlust der Freiheit so rasch, daß er ich-»
nach wenigen Tagen seines GcsangenlcbenS oft fleißiger noch, als drauss!»
in der Freiheit seinen Gesang hören läßt . Wenn Sie meine », das seil»
nur Klagctöne , so ist auch dies nur ein Irrthum , dem Unkenntnis , »-«
dem Wesen dieser Kinder des Augenblickes zu Grunde liegt , dir »ii
darum so nenne » , weil ihre Stimmung und ihr Befinden nur von du,
Einflüssen der Gegenwart bedingt sind . Der in der Gefangenschaft gut
gepflegte Vogel erreicht nach genauer Forschung ein doppelt , ja dreist»
so langes Leben , als nnscre im Freien unzähligen Gefahren ausgesetzte»
Sänger , Unsere Absicht ist , die in Gefangenschaft lebenden Bögel Kr
gewissenhaftesten und richtigsten Pflege warn , zu empfehlen . Wir jorder»
damit zur Vogclliebhaberei nicht ans , wir verwerfe » sie aber auch nicht.
Wir müßten ja sonst die Zoologischen Gärten und die Aquarien auch
verdammen , an denen Ihre Blicke unstreitig schon öfters mit Webst,-fallen hingen,

I . Die „ Anstalt zur Ausbildung Von Kindermädchen " in Berlin scheint
uns ein Institut zu sein , wie Sie es im Auge haben , und wird Ihm»
die Vorsteherin (Frau Bcrtha Meher , Berlin , Köpnickcrstraße 2b> ge¬
wißlich die gewiinschlc Auskunft ertheilen , event , eine passende Persee
lichtest empfehlen.

-H. I . H . in Schi . Wir können Ihnen nnr rathen , die entsprcchensc
Annonce in eine Zeitung rücken zu lasten , welche in den angcdcutelen-Kreisen bauvtläcklirl , verbreitet ist I B dh' Ni -cnkilckie ftircup>!

L.

Kreisen hauptsächlich verbreitet ist , z. B , die Neue Preußische stircnl-I
Zeitung,

H . N . in B . Es hat sich nunmehr ans nnscre Frage Seite  202  d , I , en»'
Firma genannt : I . R , Geith , Porccllanblnmen Manusactur in Cobnigr

Fei,eräuge in Prag . Vaperean 's „victioimaire clc-g vontomporaill -".
A . P . in Agram . Die gewünschte Auskunft taun Ihnen allein wohl i»

Wien werden , wo der Betreffende gestorben ist,
„Die junge Gelehrte " und H . I . in S . Da gibt es keine» ändert»Weg , als den der Annonce,
Leiini , eine junge Tentsch -Aincritanerin , sür die Wiener Küche schwärme»»,

wünscht cS zu ermögliche » , sich in derselben an Ort und Stelle Kennt¬
nisse zu erwerbe » , d, h, mehr als Küchen -Eandidatin , dcn » als KuäM-Mädchen . »

Eine Aufgeregte . Dichtung und Wahrheit lose immer . Der Held halb
1784 in Berlin , der Verfasser lebte bis vor kurzem in Eisenach.
Ueber Partitur lesen Sie im ConocrsationSlcrikon,

A . L . M . Dresden . Gewiß.
Drei weihe Veilchen . Wir können dergleichen Ansknnft . die nach Rechn»!

»» ssehen würde , nicht in der öffentlichen Korrespondenz ertheilen.
Maiglöckchen . Der Verfasser , eine hochgestellte Persönlichkeit , lvüNM

nicht genannt zu werden.
Therese . Wir beabsichtigen , über Haus - und Zimmer -Einrichtung sehr bald

eine Reihe nützlichster Aussätze zu bringen,
Abonncntin i» Mic . . . (!. Die genannte Zeitung existirt längst nicht mclp-
Manritia v . G . in V . Ueber den ersteren Autor ist uns nichts Nähet"

bekannt . Was Ihren Wunsch hinsichtlich des zweite » betrifft , so ist der-
iclbc unterdcsten erfüllt,

H . L . Schlesien , Wir haben Ihre beiden Briefe erhalten , könnten aber,
da die gewünschte Information bezüglich der Novelle unmöglich >»
wenigen Wollen sich ertheilen läßt , nnr wirdcr brieflich antworten,

G . L . in München . Dcn Damen läßt man stets die innere , d, h. lm
Häuserscite , . . .

Bsse , Marie . Darüber wagen wir kein Urtheil zu sällen , wagen mW
einmal zu entscheiden , ob hier die Klugheit , das Herkommen oder
Herz zu hören ist . Dagegen können wir Ihre zweite Frage wegen
Zengstieselchen mit einem scelcnhcitcrcn Ja beantworten.
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